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Das Jahr 2006 
 

Beira, den 13.02.2006 Wieder zurück in Beira 
 
Jetzt, seitdem wir zurück in Beira sind, haben wir doch schon viele Mails bekommen und ich 
habe mich noch zu keiner ausführlichen Antwort aufraffen können. Das hatte natürlich viele 
Gründe aber die sind immer so leicht daher gesagt:  
Viel Arbeit, keine Zeit, nichts passiert usw.usw. Der wichtigste Grund war wohl, dass ich und 
wir alle uns wieder sehr langsam an die Situation hier und im Haus eingewöhnen mussten. 
Das ganze Leben hat eine andere Qualität gewonnen und besonders für mich ist der 
entscheidende Unterschied, dass das Vertrauen zwischen mir und Mosambik stark gelitten 
hat. Es ist wohl mehr mein Vertrauen, Mosambik und die Mosambikaner haben vielleicht 
noch nie viel Vertrauen gehabt, wer weiß. Jedenfalls ist das Bedrohungsszenarium im Haus 
nach dem Überfall sehr gegenwärtig und entfernt sich eigentlich erst dann, wenn wieder viel 
Leben einzieht, Leute zu Besuch kommen usw. Natürlich haben tun wir auch was für 
Verbesserung der Sicherheit, einen 2.Nachtwächter, einen Zaun, der das Übersteigen 
erschwert, die Gartentore und Haustore werden nach Dunkelheit geschlossen. Zusätzlich 
werden wir noch im Haus für einen Alarmknopf und weitere Gitter sorgen. Einerseits gehen 
die Arbeiten im zum Teil ortsüblichen Schneckentempo vonstatten, daher wird noch etliches 
Wasser den Sambesi herunterlaufen, bis das alles fertig ist und dann ist das Sicherheitsgefühl 
natürlich nicht einfach wieder anzustellen.  
Das Gefühl von latenter Bedrohung erstreckt sich dabei auch auf andere, Fremde. Allerdings 
ist hier fast schon jeder der Bekannten überfallen worden, meist am Strand um die 
Wertsachen entledigt worden, falls er/sie was dabei hatte, also ist dieses Misstrauen nicht so 
sehr abwegig. Vielen jungen Frauen wurde ihr Fahrrad auf der Straße abgenommen, meist mit 
einem Messer in der Hand (des Angreifers nicht der Fahrradfahrerin).  
Andererseits ärgert mich dieses Gefühl von Misstrauen, da es mich einschränkt, unfreier 
macht und Energie bindet. Wir sind natürlich verwöhnt in München, in vielen Städten der 
Welt geht es natürlich ganz ähnlich zu, in Südafrika natürlich schon seit Jahren, aber hier war 
es bisher anders, im ersten Jahr hat sich das Sicherheitsproblem noch als kontrollierbares 
Risiko dargestellt, nicht alleine nachts an den Strand usw. aber die Überfälle am Tage häuften 
sich zusehend und die bewaffneten Überfälle nahmen auch zu, ich hatte ja von ähnlichen 
Vorkommnissen bei anderen berichtet.  
Natürlich kommt hier die täglich eingeschränkte Sichtweise auf die eigene Gruppe zu 
Vorschein, in alle Vorkommnisse über die ich berichtet habe, waren Weiße verwickelt. Dabei 
sind Übergriffe auf Mosambikaner, schwarz oder indisch/ pakistanischer Herkunft natürlich 
mindestens ebenso häufig. So wurde vor etwa 4 Wochen morgens um 11 am Zentralmarkt ein 
indisches (das sind Mosambikaner indischer Herkunft, oft seit Generationen im Land) 
Geschäft überfallen, es kam zu Schusswechseln, da der Eigentümer sich wehrte, 2 Passanten, 
davon ein Kind, wurden angeschossen.  
Die Polizei tötete bei der Verfolgungsjagd einen der Täter, verhaftete zwei andere, die die 
Bevölkerung gleich lynchen wollte, was in diesem Fall nicht gelang in vielen anderen Fällen 
schon. Diese Erlebnisberichte hören sich dramatisch an sind es eigentlich auch, weil dem 
(nicht sonderlich organisierten) Verbrechen, Polizei und private Sicherheitsorganisationen 
nicht gegenüber, sondern eher zur Seite stehen.  
Meine und Reginas zahlreiche Besuche bei der Polizei brachten außer der Erstattung eines 
Fernsehapparats außer verbrauchter Zeit gar nichts. Bei so viel verschiedenen Stories bleibt 
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 Georgs 16.Geburtstag 

der Eindruck haften, die Polizei bedient sich zumindest beim Diebesgut, obwohl natürlich die 
Beweise fehlen.  
Mein Versuch, die Computer per Zeitungsanzeige zurückzukaufen schlug bisher ebenso fehl, 
wie die Bemühungen eines Rechtsbeistandes, per Klage, einen Schadensersatz von der 
Wachfirma einzuholen schleppend und wenig erfolgsversprechend anlaufen. Das hier in 
einigen Zeilen zusammengefasste schildert einerseits den Frust über die unbefriedigende 
Sicherheitssituation, anderseits die Enttäuschung, dass sich die Situation für uns derart, wenn 
auch mehr psychisch, verschlechtert hat.   
Trotzdem muss man klar sagen, dass es uns gut geht und dass wir eben nur Geld eingebüßt 
haben und nun gezwungen sind, einer etwas realistischere Einschätzung Rechnung zu tragen.  
 
Die ersten Tage der Rückkehr waren für uns alle sehr positiv, warm (eher zu), ab ins 
Schwimmbad oder den Strand vor der Tür, doch kurz darauf setzte die Erinnerung und das 
Gefühl von Bedrohung und Ausgeliefertsein ein. Das stellte sich bei Regina und mir ganz 
ähnlich zum etwa gleichen Zeitpunkt ( ca. 3 Tage nach der Ankunft) ein. Mittlerweile hat sich 
die ganze Situation, glaube ich für mich sagen zu können, wieder etwas normalisiert.  
Dazu hat das normale Leben den entscheidenden Beitrag geleistet, alle gehen zur Arbeit, die 
Kinder in die Schule. Besonders gut tun Feste und der Besuch von Freunden und Bekannten. 
So war am letzten Freitag mal wieder Open-Air (wir projizieren die DVDs auf etwa 3*4 m auf 
die Hauswand) Kino-Abend.  
Es kamen etwa 25 Gäste, allerdings müssen wir bei der Filmauswahl (diesmal war’s „Alles 
über Eve“ aus der SZ Reihe) der Tatsache Rechnung tragen, dass manche Filme zwar sehr gut 
aber nicht für Zuschauer unter 30 geeignet sind („zu schwarz-weiss, zu komplizierte Dialoge, 
zu langes Verfolgen von Handlungs-Strängen - man kann nicht zwischendrin an die Bar oder 
aufs Klo, zu alte Schauspieler), ein Teil der jüngeren Zuschauer schlief ein oder verschwand 
zum Pokern.  
Trotzdem gab es auch sehr positive Kommentare und es war mal wieder ein schöner Abend in 
lauer Sommernacht mit netten Menschen und Drinks und Snacks bis nach Mitternacht. 
Gestern war Georgs Geburtstag und auch da waren wieder viel Kinder und (jüngere) 
Erwachsenen da und es war ein sehr schöner Nachmittag mit netten Gästen, Georg hat’s auch 
gefallen, es ist ja schon sein dritter Geburtstag, den er hier in Beira feiert.  
Da er jetzt auch viel mit dem gleichaltrigen Jonathan unternimmt, ist auch das Thema 
Freunde ganz positiv besetzt. Außerdem ist 
noch ein 17-jähriger Brasilianer in die Schule 
gekommen, der sich aber noch schwer mit 
Englisch tut, aber das ging unseren Kindern ja 
ganz ähnlich.  
Die andere Kinder, Lilli und Theo haben ja 
zahlreiche Schulkollegen obwohl es 
typischerweise immer ein Kommen und Gehen 
ist, denn die Zeit der meisten hier ist auf 
wenige Jahre begrenzt. Die Zahl der 
Simbabwer und Südafrikaner, die hierher aus 
wirtschaftlichen und politischen Gründen 
umziehen, scheint zuzunehmen. Die meisten haben sich zwar in der benachbarten Provinz 
Manica niedergelassen, eigen hat es aber auch nach Beira verschlagen.  
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Beim Geld zählen 

 
Lilli mit Freundin Jade auf dem Golfplatz 

Es ist oft ganz gut mit denen zu reden, denn dann erfährt man, dass diese Leute natürlich zeit 
ihres Lebens in Afrika schwierige Zeiten erlebt haben, die alles andere als relaxed und 
gemütlich waren: Bürgerkrieg in Simbabwe, Mugabe Regime, Spannungen zum Ende der 
Apartheid und ständig zunehmende Kriminalität in Südafrika.. und der große Unterschied, 
kein Zuhause oder eine Familie in Europa wartet auf sie.  
Das unterscheidet uns natürlich ganz erheblich, privilegiert uns auch in der romantisierenden 
und optimistischen Einschätzung unserer Tätigkeit in der Entwicklungszusammenarbeit. Das 
soll ja nicht heißen, dass die Einschätzung der Afrikaaner (SA Weiße holländischer 
Abstammung) richtig oder besser ist, aber es ist eben ein großer Unterscheid, ob man 4 
Wochen für einen Kongress oder Dienstbesuch einfliegt oder sein Leben in Afrika verbringen 
muss.  
Wir werden auch sicher wieder gerne nach München oder Europa zurückkehren und hoffen, 
die Zeit bis dahin so sinnvoll, gesund und erfolgreich erleben zu können, wie wir es auch bis 
zum 23.11.2005 ganz überwiegend getan haben. Dazwischen haben wir natürlich wieder 
unseren Simbabwe Besuch eingeschoben, am Wochenende 02-05.02, diesmal in größerer 
Gruppe, etwa 18 Personen. Wir trafen uns alle im, dem Leser dieser Kolumne schon 
bekannten „White Horse Inn“ in den Vumba Bergen. Wir hatten die Anfahrt schon am 
Donnertag nach der Arbeit begonnen, Feiertag war Feiertag, übernachteten in der Casa Mzika 
am Chicamba See, ganz idyllisch kurz vor der 
Grenze, das macht die Fahrt am nächsten Tag 
zum Katzensprung.  
Die Grenze nahm wie immer etwa 2 Stunden 
in Anspruch, davon geht eine Stunde fürs 
Geldwechseln drauf, Preise verhandeln, 
wieder wegfahren zurückkommen, die 
Millionen zählen (aktueller Kurs 150.000 
Zim$ = 1 US$), das kann bei 70 Millionen 
schon ein Weilchen dauern (höchster 
Banknotenwert 20.000 Sim$).  
 
Dafür erwartet uns auf der anderen Seite das tollste Sommerfrischeklima (warm und  
wolkenlos) statt regnerisch und brütend heiß in Beira, nach wie vor funktionierende Hotels 
und Restaurants (wie lange noch?) und ein tolles Freizeitangebot (Golf für Georg, Theo und 
mich, Reiten für Regina und Lilli, dazwischen Spaziergänge oder gemeinsame Mahlzeiten).  
Jeder in der Gruppe machte sein Programm und die gelegentlichen Treffen waren angenehm 
und keine Pflicht. Wir haben uns jedenfalls gut 
erholt von den anstrengenden ersten Wochen 
in Beira und fuhren ganz wohlgemut wieder 
zurück.  
Über Simbabwe habe ich schon häufig 
berichtet, meist positiv, wenn ich mich recht 
erinnere: überall freundliche und nette 
Menschen, weiß wie schwarz, dazu Kompetenz 
und eine ganz andere Art von Dienstleistung 
als man sie hier in Mosambik gewohnt ist. Na 
ja, leider muss man wohl auf die Zeit nach 
Mugabe und seiner Clique warten, und ob’s 
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BuPraesi H.Köhler in Beira 

dann besser wird, hängt von der Bereitschaft einiger weniger ab, den anderen auch etwas 
abzugeben. Demokratische Prozesse sind eben etwas anderes als Wahlen, die Fähigkeit, auch 
Schwächere am Reichtum teilhaben zu lassen, muss wohl erkämpft werden.  
 
Freiwillige Almosen, auch der Ausländer, reichen sicher nicht. Das ist der lange Weg, den 
Afrika noch zu gehen hat, bei aller Leidensfähigkeit und Vitalität der Menschen ein weiter sehr 
dornenreicher und schwieriger, eigentlich kann man von außen dabei auch wenig tun. 
Afrikanischen Politiker müssten die gutem Beispiel besetzen, selbstbewusst und selbstlos, da 
gibt es schon Beispiele (Nelson Mandela - SA, Seretse Khama -Botswana, kürzlich Joaquim 
Chissano in Mosambik u.a.) aber leider doch sehr in der Unterzahl gegenüber den Kabilas, 
Arap Mois usw.  
Simbabwe ist nur zu wünschen, dass das Land mit allem Potential und 20 Jahren relativer 
Stabilität, das Glück haben wird, von weiteren Blutsaugern und Blutsaugen (das müssen nicht 
unbedingt afrikanische Politiker sei, das können auch westlich Ölgesellschaften in 
Zusammenarbeit leisten –siehe Angola-Nigeria, Mosambik hat glücklicherweise wenig Öl, 
Simbabwe auch nicht aber dafür andere Ressourcen) verschont zu bleiben. Augenblicklich 
sieht es nicht danach aus, aber wie gesagt, wenn etwas in Afrika vorhersehbar ist, dann das 
etwas unvorhergesehenes geschieht.  
 

Beira, den 03.05.2006 Reise in den Süden Mosambiks, den Krüger Park und Rückreise 
durch Simbabwe 
 
Nach einer Reise haben wir ja ab und zu ausgefallenes zu erzählen gehabt, diesmal eher nicht. 
Zwei Wochen in den Süden (von uns aus gesehen) ohne Autopannen (fast), ohne Diebstahl 
(vermutlich) und mit den normalen Touristen-Erlebnissen in Afrika: Schöne Strände, viele 
große und kleine Tiere und neue Landschaft und Menschen.  
Lohnt es sich davon zu berichten? Ein Tagebuchschreiber (neudeutsch weblogger) schont 
nicht seine eigene Schreibfaulheit noch die langsam einsetzende Langeweile seiner Leser: 
aber vorher schaute natürlich auch noch die Weltpolitik vorbei, Bundespräsident Köhler 
machte mit Frau und ungefähr weiteren hundert Menschen eine Stippvisite in Beira und 
Dondo.  
Nach Dondo fuhr er nicht wegen der Schreiner 
(der aufmerksame Leser erinnert sich 
vielleicht) sondern wegen einer von der 
deutschen EZ (Entwicklungszusammenarbeit) 
unterstützten Schule. Regina machte dort eine 
der Reiseführerinnen, war aber anscheinend 
ganz nett und unterhaltsam. Tanzgruppe und 
Geschenke. Offensichtlich wurde auch mein 
den Organisatoren nur mental übermittelte 
Vorschlag realisiert: Unterricht unter einem 
Baum. Die Versammlungen unter einem Baum 
gehören nämlich zu dem einprägsamsten Erlebnissen in Afrika.  
Das müssen nicht Schulkinder sein, je älter die Leute werden, desto beeindruckender werden 
sie. Also hier waren’s die Kinder in Dondo, die normalerweise sicher in von der deutschen EZ 
gesponserten Schule unterrichtet, aber wenn der Bundespräsident kommt.. . Am Nachmittag 
war dann eine Podiumsdiskussion in der Katholischen Uni, eine Privatuniversität, eine von 4 
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BuPraesi H.Köhler in der Uni von Beira 

Hochschulen in Beira. Diese Uni hat eine recht gute Ausstattung, einen guten Ruf, recht viel 
ausländische Unterstützung und kostet richtig Geld, wenn man dort (auf Englisch) studieren 
will. Nun ja die anderen Unis sind zum Teil auch privat und der Bedarf z.B. an Ärzten, die hier 
in Beira ausgebildet werden, ist riesig.  
Alle hoffen, dass die ausgebildeten Ärzte dann auch in die Provinzen gehen wo sie gebraucht 
werden und nicht nach Südafrika, wo sie auch gebraucht werden, aber vielleicht etwas 
weniger als hier. Der Betrieb im HCB, dem zweitgrößten Krankenhaus in Mosambik wir mit ca. 
2/3 ausländischen Ärzten über Wasser gehalten und das zum Teil äußerst prekär. Über die 
außer in der Hauptstadt unzumutbare ärztliche Versorgung hatte ich ja schon mal 
geschrieben. 
 Allerdings ist auch dieses Thema kontrovers. Behandlung wird, obwohl oft nahezu kostenfrei 
nicht in Anspruch genommen. So nehmen nur ca. 35% der Aids-positiven Patienten die 
Krankenhausbetreuung in der Stadt in Anspruch, auf dem Land gibt es da ohnehin nichts. 
Diese Behandlung ist offiziell kostenlos. Trotzdem halten sicher auch dort manche die Hand 
auf und es gibt noch andere Kostenfaktoren wie Transport und Essen, dass im Krankenhaus 
auch zum wesentlichen von Angehörigen besorgt werden muss.  
 
Aber es gibt eben auch ein für uns oft schwer verständliches Verhältnis zum Wert des 
menschlichen Lebens, auch des eigenen. Wer die Menschenknäuel auf den Ladeflächen der 
Lieferwagen sieht, die mit 100 über die Landstraßen rasen, weiß schon, dass es kaum ein 
anderes Transportmittel gibt, wieso aber der „Schaffner“ mit einem Fuß und einer Hand 
festgehalten auf Badelatschen dabei auf der Stoßstange steht ist mit „Not“ oder „Armut“ 
wohl nicht zu erklären.  
Die Prämisse, dass jeder schon für seine Gesundheit und die seiner Kinder sorgt, ist kulturell 
geprägte Ideologie auf der nebenbei theoretisch die Armutshilfe und Unterstützung des 
Gesundheitssektors beruht.  
Wenn dann die Medikamente abgezweigt werden oder die Krankenschwestern lieber bügeln 
als die Kinder aus ihren Exkrementen zu befreien, ruft das bei einigen, meist Ausländern, 
Empörung hervor. Die Egozentrik als Überlebensstrategie ist aber so vorherrschend, dass man 
in diesen Beispielen keine Ausnahme sehen kann. Der Begriff Korruption ist vielleicht auch der 
falsche und führt zu unrichtigen Schlussfolgerungen. Die Gesellschaft tickt einfach anders, 
nicht überall in Mosambik und auch natürlich nicht überall gleich, vielleicht auch erst seit 
Kurzem.  
Die Annahme, dass Menschen den gleichen Wert haben, ist sicher richtig, dass sie sich gleich 
verhalten, ist  vielfach falsch. Die Strategie in 
dem Chaos zu überleben ist eben eine andere 
als mit Anspruch oder Hoffnung auf ein 
geregeltes, funktionierendes Gemeinwesen. 
Meine soziologische Analyse muss hier aus 
Mangel an Information und Kenntnissen 
stoppen aber es wäre überlegenswert, wieso 
immer wieder die gleichen Prämissen zur 
Anwendung kommen: „Wir verhalten uns doch 
alle gleich“ um dann mit der Erkenntnis zu 
enden: „Die wollen es einfach nicht lernen“.  
Vielleicht verhalten Menschen sich einfach erfolgsversprechend und der Erfolg hat ja bei allen 
gut gemeinten Bemühungen bisher auf sich warten lassen. Die Erkenntnis des Mangels an 
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Campen in Pomene 

 
Pomene 

Einfluss des Einzelnen auf das politische Geschehen ist hier so deutlich zu spüren und diese 
Skepsis ist sehr berechtigt.  
Doch zurück zur Weltpolitik: Der Bundespräsident fand also samt Wagenkolonne den Weg zur 
Uni, dort war die besagte Podiumsdiskussion vorbereitet worden. Das Podium war mehr ein 
runder Tisch in der Mitte des Audimax, aber viele Menschen warteten auf den Besuch, 
Mitglieder der Delegation aus Maputo bis zu den deutschen EZ-Mitarbeitern aus Beira also 
z.B. wir samt Teilfamilie (Regina, Nadia, Georg und ich) und den Studenten, die den Saal füllen 
mussten, damit er nicht unerwartet und peinlich leer war.  
Die Diskussion begann mit ein paar Statements (der Moderatorin: etwas nervös aber ok), der 
Bundespräsidenten (recht entspannt, überraschend einfühlsam und verständlich) und Reden 
des Erzbischofs als Boss der Uni (unverständlich aber nicht zu lang), der Projektleiterin 
Erziehung der GTZ (unverständlich, zu lang und einfach nerv tötend), was aus ihrer Sicht alles 
noch in der Erziehung an EZ-Geldern ausgegeben werden müsste.  
Danach begann die Diskussion, die im ganz kleinen Kreise stattfand, da leider vergessen 
wurde ein funktionierendes Mikrofon auszuleihen. Die etwa 10 Teilnehmer am Tisch dürften 
mitbekommen haben, was dort geredet wurde, der Rest der Teilnehmer nicht.  
Nun hat die ganze Veranstaltung natürlich den Sinn, Bilder und Stimmungen nach 
Deutschland zu übermitteln. In dieser Hinsicht ist natürlich auch die Absicht des 
Bundespräsidenten und seiner Helfer löblich, 
einige positive Beispiele in Afrika rauszupicken 
(Mosambik, Madagaskar und Botswana) um 
dem allgemeinen Bild in Deutschland 
entgegenzuwirken, in Afrika geht ohnehin alles 
den Bach runter.  
Wie üblich kommt davon aber in der dortigen 
(deutschen) Presse aber außer einem Foto des 
Bundespräsidenten mit Nelson Mandela nichts 
an, denn es interessiert eben fast niemand.  
 
Die Redaktionen der Zeitungen und Fernsehsender halten eben anderes für wichtiger, deren 
Leser und Zuseher wahrscheinlich auch. Genug Journalisten waren eigentlich dabei, an der 
Masse der Berichterstatter und Berichterstattung kann es eigentlich nicht gelegen haben. Die 
es interessiert können natürlich auch auf den hinteren Seiten was nachlesen (ganz gut zwei 
Berichte wohl von journalistischen Augenzeugen). 
Vermutlich wird die Berichterstattung mit der 
Entsendung von Bundeswehrsoldaten in den 
Kongo etwas mehr von Afrika bieten. hoffentlich 
überwiegend Positives.  
Für andere Kollegen aus der EZ war der ganze 
Besuch mit erheblichem Stress und 
Vorbereitungsaufwand verbunden, unserer (na ja 
Regina war Reiseführerin und musste in der Früh 
nach Dondo) war dagegen sehr bescheiden und 
unsere Rolle sehr angenehm und in der 
Beobachterposition. Wir waren also nicht urlaubsreif oder mussten uns auch nicht dringend 
erholen, als wir uns auf den Weg in den Süden machten. Trotzdem nahmen wir gerne die 
Osterferien als Anlass, um umliegende Gegenden zu besuchen, die vielleicht nicht unbedingt 
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auf unseren Besuch warteten, aber die wir auch mal ganz gerne kennen lernen wollten: den 
Süden Mosambiks und den Krüger, Südafrikas größten Nationalpark.  
Also ging’s los in unserem neuen Auto, einem Toyota Landcruiser, den wir Patrizia und Bernd 
abgekauft hatten. Diese Nachbarn aus Österreich hatten nach etwa fünf Jahren Mosambik 
verlassen und wir hatten die Gelegenheit ergriffen, ein etwas zuverlässigeres Gefährt zu 
erwerben als den mitgebrachten Mitsubishi Bus. Ob das der Fall war, sollte die Reise zeigen. 
Unser erster Stopp war in Inhassoro, dort hatten wir schon einmal Halt gemacht, so reichte 
uns eine Übernachtung, der nächste war in Pomene etwas weiter zwischen Vilanculos und 
Inhambane, eine phantastische Halbinsel zwischen Fluss und Meer allerdings nur mit Mühe zu 
erreichen, etwa 2 Stunden für 70 km auf entsprechenden Straßen.  
Hier bewährte sich das „neue“ Auto mit seinem funktionierenden Allrad-Antrieb.  
 
Wir kamen abends dort an und fanden uns in einem anderen Land, alles sprach englisch, die 
Preise in Rand, wir waren in einer südafrikanischen Lodge gelandet, wenn auch an einem sehr 
schönen Ort. Die Preise waren auch der Zielgruppe angepasst, Südafrikanische Urlauber, die 
zum Teil mit dem Flugzeug einflogen, na ja hätten wir wissen sollen. Trotzdem genossen wir 
den schönen Ort, Zelten auf dem Campingplatz kam uns noch als wirtschaftlichste Alternative 
vor. Dabei war das Restaurant aber sehr schön 
und wir genossen die riesigen Krebse von der 
Größe eines Salattellers, Baden und ein Ausflug 
zum „alten“ Hotel auf der Klippe, dass in den 
70er Jahren sicher viele Gäste gesehen hatte, 
machten den Ausflug trotzdem sehr 
lohnenswert und der kleine Ort mit Ortsschild 
„Pomene City“ bot auch Einkaufmöglichkeiten. 
Trotzdem war es für uns ein Ausflug in eine 
andere Welt, denn mit Touristenanlagen sind 
wir in Beira ja nicht verwöhnt, vielleicht doch 
ganz gut so.  
 
Weiter ging’s nach Inhambane, einer eher unscheinbaren, dabei aber sehr schön erhaltenen 
Provinzhauptstadt weiter südlich. Die Stadt hat vom Bürgerkrieg sehr wenig mitbekommen, 
das hat ihr gut getan. Die Strände Tofu und Barra liegen eta 15 km außerhalb an einer 
Landzunge. Wir entschieden uns für Barra, da 
sollte es eine schöne Lodge geben. Diese, 
ebenfalls sehr südafrikanisch war ausgebucht, es 
waren eben Osterferien, wir nahmen die nächste 
„Barra Reef Lodge“ und waren sehr zufrieden. Ein 
kleines Haus wartete auf uns mit zwei Zimmern 
und fünf Betten, passte alles. Am nächsten Tag 
gingen wir baden und buchten am Nachmittag 
einen Ausflug mit dem Schlauchboot zu den 
großen Fischen. Die Delphine hüften um unser 
Boot herum, ein Walhai zeigte seine 
Rückenflosse. Als aber 14 papageienbunte Taucher ins Meer plumpsten nahm die 
Meeresfauna Reißaus, verständlich. Wir schnorchelten dann noch alle am Riff, das in etwa 4 
Meter unter uns mit schönen Fischen und Pflanzen, war trotz der Tatsache, dass wir nicht mit 
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20 Meter langen Walhaien tauchten ein schöner 
Ausflug. Man kann eben nicht immer alles haben.  
Jetzt fehlten nur noch wenige Kilometer nach 
Maputo, der Hauptstadt und einer anderen Welt, 
eine richtige Großstadt und die übrigen 
Familienmitglieder, die noch nie Maputo besucht 
hatten waren entsprechend beeindruckt. Wir 
übernachteten in meinem üblichen Hotel, einem 
umgebauten Wohnhaus im Zentrum zum 
annehmbaren Preis und machten uns auf zum 
City Sightseeing. Vorher musste Georg aber noch 
unters Messer, da er einen Abszess am Knie mit sich rumschleppte, der ihm langsam 
unangenehm wurde.  
Das ganze ging aber in einer halben Stunde in einer nahegelegenen Privatklinik über die 
Bühne und Georg war glücklich, wir alle erleichtert und nochmals beeindruckt, denn das wäre 
in Beira nicht so schnell gegangen.  
Über Maputo hatte ich ja schon zu Beginn der Reise einiges geschrieben, wir schauten uns 
also einige Sights an: den Bahnhof, das Fort, das Naturkundemuseum, gingen gut essen und 
nahmen den Tee im feudalen „Polana“ Hotel, 
gingen auch mal in einen Supermarkt um zu 
sehen, was es alles in Beira nicht gibt. Aber 
und das habe ich sicher oft wiederholt, gibt es 
in Beira so ziemlich alles (Notwendige). Die 
größeren Kinder waren vom Stadtleben ganz 
begeistert und wären gerne noch länger 
geblieben. 
Aber wir mussten ja schon wieder in einen 
Naturpark, diesmal der Krueger Park. Dort 
muss man sich anmelden und vorher bezahlen 
sonst kommt man nicht rein. Das hatten wir 
gemacht und so nahmen wir nach dem etwas chaotischen Grenzübergang, keiner wollte in 
Südafrika unseren Pass stempeln, es ist alles 
recht leger an der Grenze, den Weg über die 
Crocodile Bridge (ist eher eine Flussdurchfahrt) 
in den Park um dann abends im ersten Camp: 
„Lower Sabie“ anzukommen.  
Unter Camp muss man sich hier eine kleine 
Stadt vorstellen, Supermarkt, Internet, Bank, 
Tankstelle. Die Rezeption nimmt die 
Reservierungen entgegen, weist den Platz zu 
und das Ganze ist bestens organisiert. Unser 
„Zelt“, wir hatten nur noch  einen 
Campingplatz bei der Reservierung erwischt, entpuppte sich als ein geräumiges umbautes 
Armeezelt mit Kühlschrank, Küche, Dusche etc.  
Am nächsten Morgen ging‘s dann in Richtung Norden, der Park ist ca. 300 km lang und das 
Fahren auch auf Nebenstraßen nimmt Zeit in Anspruch. Die Hauptstraßen sind geteert, der 
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Verkehr etwa so intensiv wie im bayerischen Voralpenland an Ostern. Wir wichen auf die 
Sandstraßen aus, trotzdem war dies schon etwas anderes als die anderen Parks.  
Fairerweise muss man sagen, dass man auch eine Menge Tiere zu sehen bekommt, bei den 
Löwen staut sich’s allerdings und die Landschaft ist ebenfalls abwechslungsreich und sehr 
schön.  
Im Norden wird’s dann etwas ruhiger aber immer 
noch recht belebt, zudem waren eben Osterferien 
und da fährt der Südafrikaner eben auch gerne in 
den Park. Über „Satara“ und „Shingwedzi“ kamen 
wir dann zum Nordende, hatten erholsame Tage, 
wenn wir auch den von Theo zu erspähenden 
Leoparden nicht zu sehen bekamen, Bäume genug 
hätte es gegeben auf denen er hätte lagern 
können. Insgesamt war der Besuch dort erholsam 
und komfortabel, Elefanten und Giraffen in 
Massen, aber in Afrika gibt’s da schon 
spannenderes Naturerlebnis.  
Wir waren aber keineswegs enttäuscht, denn wir hatten ähnliches erwartet. Zurück ging’s 
über Simbabwe, der Grenzübergang nach Beitbridge ging ziemlich schnell, die südafrikanische 
Seite war wie bei der Einreise etwas chaotisch 
organisiert, in Simbabwe muss man zwar alles 
Mögliche zahlen, vom Visum bis zur Spritsteuer 
aber es funktioniert alles ganz gut, freundlich sind 
die Grenzbeamten ohnehin, aber das hatte ich 
sicher auch schon mehrfach erwähnt.  
Die Fahrt in der Nacht, na ja um 6 wird’s dunkel, 
ging bis zum Buzi-Fluss. Dort wartete ein weiteres 
Relikt aus den 60er Jahren, das Lion&Elephant 
Hotel, sehr schön gelegen auch mit genügend 
Komfort und gutem Essen und da wir mal wieder 
als Simbabwer eincheckten auch günstig im Preis.  
Am nächsten Tag wartete dann eine schöne 
Überlandfahrt in den Gonarehzou Park an der 
mosambikanischen Grenze. Ein Kontrast zum 
Krüger Park war’s schon, tolle Landschaft, kein 
Mensch, wir waren die einzigen Gäste aber auch 
kaum Tiere. Na gut, auf der Hinfahrt durchquert 
man auf etwa 30 km einen Privatpark, dort 
begrüßten uns die üblichen Giraffen und sagte uns 
auf der Rückfahrt ein großer Elefant „Good bye“.  
Aber dort kostet die Übernachtungen 550 USD die 
Nacht/Person und da muss schon ab und zu ein 
großes Tier zu sehen sein. Unsere Kosten waren 
wesentlich bescheidener, dafür campten wir am 
Fluss im Chipinda Camp. Die Flusspferde machten in der ersten Nacht ganz schönen Lärm, 
danach hatten sie sich wohl einen ruhigeren Nachtplatz gesucht. Flusspferde sind zumindest 
in dieser Gegend sehr zahlreich und immer gut zu hören, da sie sich anscheinend unterhalten. 
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Der Campingplatz war aber ganz in Ordnung, hatte einen strohüberdachten Essplatz und das 
war auf Grunde des regnerischen Wetters auch dringend nötig. So war’s dann ganz gemütlich 
abends gemeinsames Abendessen, eine Flasche Wein auch hatten wir auch dabei und mit 
Vorlesen am Lagerfeuer war das erholsam und ganz romantisch. Auf unserer Erkundungsfahrt 
am nächsten Tag sahen wir zwar wieder kaum Tier aber wenn man aufpasst so was wie das 
kleinste Laufhuhn mit Küken, jedes so groß wie ein 1Cent Stück, also es gibt immer was zu 
sehen. Da wir auch noch mal im Schlammloch stecken blieben, unsere Winde nicht mehr 
funktionierte und wir nach etwa 2 Stunden mit schieben wieder flott wurden, war auch für 
die nötige Aufregung gesorgt. Als Fazit: der Gonarezhou ein schöner Park, riesig, mit 
schlechten Straßen aber sicher geeignet, auf eigenen Faust, vielleicht besser mit 2 Autos zu 
erkunden. Zurück ging’s dann durch die phantastische Straßen durch die Eastern Highlands: 
Chimanimani, Himalaya, Vumba, so heißen die Berge von Indien Heimkehrern in der 
englischen Kolonialzeit so benannt.  
Man fährt durch riesige Ansammlungen von Baobabs, die hier auch wirtschaftlich genutzt 
werden: die Rinde wir in etwa 2-4 m abgelöst, ob das dem Baum bekommt, um daraus 
Teppiche und Taschen und machen.  
Die letzten drei Nächte verbrachten wir 
erholsam mal wieder in der Ndundu Lodge, 
erholten uns bei kühlem Wetter, machten kleine 
Wanderungen durch den Regenwald, den 
botanischen Garten, aßen im  Leopard Rock 
Hotel, spielten dort Golf oder gingen zum Reiten 
und kehrten gut erholt nach Beira zurück.  
Dort war auch alles in Ordnung, Patrizia und 
Bernd hatten die letzten Tage bei uns gewohnt, 
mal ausnahmsweise waren keine Verluste zu 
beklagen sondern sie hatten einiges eingekauft 
und wir konnten wieder bei tropische 
Temperaturen ins Schwimmbad springen. Regina und die Kinder hatten noch eine Woche 
Ferien und vergnügten sich entsprechend, meine Arbeit begann relaxt und wird langsam 
wieder etwas intensiver.  
Die Räuber unsres Einbruchs im November wurden, jedenfalls zum Teil gefasst und werden, 
wenn sie nicht aus dem Polizeigewahrsam entschwinden, wohl einige Zeit hinter Gittern 
verschwinden. Wir hatten nochmals eine Sitzung bei der Polizei, die Einbrecher mussten uns 
identifizieren(!) anschließend wurde der Einbruch ins Haus nachgestellt, mit den 
Originalräubern, und fotografiert.  Die Polizei ist auch recht stolz, mit Recht, von dem 
Diebesgut ist natürlich nichts mehr wieder zu bekommen, aber das lässt sich ja alles ersetzen. 
Polizeiruf „Esquadra 1“ hätte sicher reichlich Stoff, ich w  eiß nicht ob ich den Fall der 
Schlange vom „Praia Nova“ rumgeschickt habe, eine Super-Episode, aber vorerst muss wohl 
noch die mosambikanische Antwort auf den „Tatort“ warten. Das Wetter gleicht sich 
Deutschland an, hier wird’s langsam angenehmer, nach einer sehr heißen Regenzeit kann das 
Thermometer schon mal 25 Grad um 5 Uhr früh melden, das ist angenehm kühl. Tagsüber 
steigen die Temperaturen dann immer noch auf 30 aber das lässt sich gut aushalten. Wir sind 
alle wohlauf, abgesehen von den üblichen Kleinigkeiten und freuen uns auf die kühle 
Jahreszeit  
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Beira, den 09.08.2016 WM in Beira, Kritisches über die Entwicklungszusammenarbeit 
 
Wird mal wieder Zeit aus Afrika zu schreiben, denn hier wird alles so normal, dass wir kaum 
daran denken, dass hier mehr geschieht als anderswo.  
Mit uns selbst geschieht wahrscheinlich eine derartige Assimilation, dass wir das Fremde nicht 
mehr als fremdes wahrnehmen. Das stimmt natürlich nur bedingt und bedarf noch einiger 
Erörterungen. Zuerst aber mal danke für 
bisherigen Grüße und Informationen. Wir 
freuen uns immer alle heftig, Nachricht zu 
bekommen und ganz besonders aus München 
und Deutschland. Keine Nachrichten heißt ja 
erst mal gute Nachrichte, jedenfalls wenn 
man unser Wohlergehen in Mosambik als 
Bezugspunkt nimmt. Das stimmt wirklich, wir 
schlagen uns zwar mehrheitlich immer mal 
wieder mit kleinen Erkältungen rum, das ist ja 
im Winter verständlich. Winter heißt hier 
etwa 28 Grad tagsüber und Abkühlung auf 18 in der Nacht dazu manchmal noch Regen und 
Wind. Eigentlich ein angenehmes Klima, Schwitzen kommt nur bei reger körperlicher Tätigkeit 
vor und die Nächte sind zu  m Schlafen bestens geeignet.  
 
Das ganze wird sich im Sommer schon wieder in die andere Richtung (tropisches Inferno – um 
mal mit der Boulevardpresse zu sprechen) bewegen. Nun kann man das auch ganz gut 
aushalten, Deutschland hat ja im Juli auch seinen Anteil an der Erderwärmung mitbekommen. 
Die letzte Zeit war alles anderes als eintönig aber eine gewisse Routine stellt sich schon ein. 
Das ist aber auch gut so, denn immer auf dem Adrenalinhoch zu leben, ist anstrengend. Daher 
sind wir für eine gewisse Ruhe ganz dankbar. Wir sind ja schon jetzt fast mit der Rückreise 
oder Abreise beschäftigt, (etwas übertrieben) da das eine Jahr, das hat uns die Vergangenheit 
gelehrt, wie im Flug vergeht.  
Dabei fühlen wir uns nach wie vor wohl. Der entscheidende Einschnitt war wahrscheinlich der 
Überfall im vergangenen Jahr, danach war es nicht mehr so wie zuvor, aber vorher haben wir 
die Umwelt vielleicht auch zu positiv gesehen. Oft habe ich mir gedacht, wenn wir abends im 
Garten saßen, toll, dass man hier noch so 
gerade mal durch ein Mäuerchen und einen 
schlafenden Wächter geschützt sitzen und sich 
relativ sicher fühlen kann.  
Das war ja nun ein Trugschluss. Das Gefühl hat 
sich danach verändert. Alle Dinge, die wir 
angebracht haben, Stacheldraht auf die 
Mauern, Alarmknopf im Haus, sind nicht schön 
aber geben uns das Gefühl, etwas zur 
Abschreckung möglicher Einbrüche getan zu 
haben.  
Die Distanz von uns zu Mosambik ist dadurch gewachsen, aber es gibt natürlich auch positives 
in dieser Hinsicht zu berichten. Einen Teil der Diebe hat die Polizei verhaftet, die hatten wohl 
doch etwas übertrieben, pro Tag etwa 4 Brüche gemacht, von anderen Überfallen lasen wir 
entweder in der Zeitung oder erfuhren davon über Bekannte. Wir wurden zur 
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Gegenüberstellung zur Polizei gebeten und die Räuber mussten uns dann identifizieren 
(„Kennt ihr diese Leute etc.“, sie kannten).  
Es waren vielleicht auch nicht alle, wir hatten auch nicht alle 6 oder 7 zu Gesicht bekommen, 
aber einige der Anwesenden waren auch für uns noch in schlechter Erinnerung. Danach kam 
es noch zu einer einigermaßen bizarren Nachstellung des Überfalls in unserem Haus. Die 
Täter (mutmaßlich kann ich mir glaube ich sparen) mussten den Einstieg in den Garten und 
Attacke auf den (natürlich) schlafenden Wächter nachstellen. Regina war dabei mir blieb das 
Spektakel wg. Arbeit vorenthalten. Trotzdem hat der Polizeierfolg einen positiven psychischen 
Effekt.  
Dazu kommt die etwas verbesserte Sicherheitslage, trotzdem hat sich Gefühl in einem Land 
zu leben in dem man doch sehr fremd ist verstärkt. Das mag anderen Leuten anders gehen, 
besonders denen, die mosambikanische Lebenspartner haben, da ist man oft gleich in die 
Großfamilie eingebunden mit allen Begleiterscheinungen. Das trifft manchmal auf die 
zahlreichen Singles zu, andere halten ihren abwendenden Partnern die Treue.  
Dieser Aspekt des Hier-Lebens ist aus Sicht eines Betrachters nicht ganz einfach zu 
diskutieren, den die emotionale Komponente, wie man mit dem Alleinsein umgeht, kann man 
eigentlich nur aus eigener Anschauung beurteilen. Dazu kommt die fremde Umgebung, der 
Gefühlspegel ist (je nach Typ vermutlich) eher extremen Schwankungen ausgesetzt. Das führt 
zu euphorischen aber auch zu depressiven Phasen.  
Ganz allein ist das oft schwer zu bewältigen, mit Partner schon besser. Die Zahl der nicht so 
geglückten Partnerbindungen überwiegt allerdings nach meiner Meinung die der gelungenen, 
nur was heißt das schon. Meine Kriterien sind da schließlich nicht ausschlaggebend.  
Die Zahl der allein eingereisten jüngeren Männer (Expats) ist dabei erstaunlich gering, jüngere 
allein einreisende Frauen tauchen zumindest hier in Beira häufiger auf. Es ist auch nicht so, 
dass man als Mann/Frau nicht allein leben kann, erfolgreiche Beispiele gibt’s genug, ob 
Mann/Frau auch will, ist die andere Frage.  
Dazu kommt dann die  stärkere Abwesenheit von Moralkriterien, das erstreckt sich nicht nur 
auf den Umgang mit Menschen sondern auch mit Sachen und Geld (macht ja eh jeder). Wenn 
man allerdings die Praktiken einiger lokaler Ansprechpartner sieht, die ohne 
Geldzuwendungen gar nicht daran denken ihre Arbeitskraft in doch so wertvolle Projektarbeit 
zu stecken ob wohl sie eine Anstellung im öffentlichen Dienst haben (macht ja eh jeder), dann 
kann das natürlich abfärben. Effizientes Controlling bezieht sich eh maximal nur auf 
Ausgabenkontrolle, Kosten Nutzen Analyse gibt es so gut wie gar nicht. Wenn das versucht 
wird (so immer mal wieder bei der GTZ) dann mit 
unzureichenden Werkzeugen und Mitteln.  
 
Die internationale und nachprüfbare Pisa-Studie 
zum Messen des Erfolges der EZ Maßnahmen 
steht seit 50 Jahren aus, wird es wohl auch nie 
geben, weil es keine verbindlichen Erfolgskriterien 
gibt. Die Millenium Goals der UN wären so etwas, 
nur die Messlatten sind eben noch nicht geeicht. 
Das soll nun keineswegs eine 
Pauschalverurteilung der hier lebenden Ausländer 
werden, wir gehören ja auch dazu. Für uns hat ja schon fast der Countdown begonnen, 
knappe elf Monate noch zu arbeiten, danach ist hier in diesem Job sicher Schluss, vor allem 
weil Georg auf eine andere Schule muss und für mich dann auch arbeitsmäßig ein Ende einer 
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Fahnenstange erreicht ist. Viel mehr kann ich da glaube ich nicht erreichen, ist ja überhaupt 
etwas, dass ich das Gefühl habe, etwas verändert zu haben, da gehöre ich eher zu den 
positiven Ausnahmen bei den EZ Mitarbeitern.  
Gut, dass ist nun nicht einer repräsentativen Umfrage geschuldet, aber die Klagen der 
Freunde und Kollegen sind schon hörbar, keine Ansprechpartner, wenn hören die nicht zu.  
Es geht nur ums Geld, sachliche Arbeit ist eh unerwünscht etc etc. Jetzt nehme ich mir mal 
das Buch „Africa works – Chaos als politisches Instrument“ im Urlaub vor. Vielleicht wird mir 
dann manches besser erklärt. Es ist aber auch ohne schlaue Bücher klar, dass die starken 
vertikalen Strukturen, Autorität und Abhängigkeit, dazu die Abwesenheit einer 
Zivilgesellschaft (klar gibt’s die, zum großen Teil durch Zuwendungen von außen am Leben 
erhalten) die aber einen einfachen Grund hat: die Abwesenheit eines Zivilbewusstseins.  
Der Staat (hier auch die Partei – Frelimo) ist Patriarch und Versorger aber nie Kritik oder 
Kontrolle ausgesetzt. Umso mehr muss man Persönlichkeiten bewundern, die dieses Schema 
durchbrechen (z.B. Desmond Tutu in SA), die dies nur aus einer Position der Stärke tun 
können, um das zu erreichen, ist ein eher noch längerer Weg durch die Institutionen nötig als 
bei uns. Auch gibt es natürlich erfolgreich, korrekt und zufrieden arbeitende Kollegen.  
Ich bin, wie gesagt recht zufrieden, nicht immer effiziente aber durchwegs zuverlässige und 
honorige Kollegen und Vorgesetzte, die Ausnahmen sind relativ weit weg in Maputo und 
meine Arbeit hat zumindest dazu beigetragen, die Ergebnisse der Statistik in manchen 
Provinzen zu verbessern, na immerhin.  
So drehen sich eben viele gemeinsame Gespräche über diese Unzufriedenheit und je weiter 
die Tätigkeiten an die Zentren der Macht heranreichen, sprich Ministerien. Vor etwa einem 
Monat wurde eine große Studie zur Korruption veröffentlicht, die vom der amerikanischen EZ 
(Entwicklungszusammenarbeit) Organisation USAID in Auftrag gegeben wurde, sehr 
interessant und auch ohne Scheu vor Benennung der Korruption in höheren Sphären.  
Das wollte dann aber eigentlich keiner hören: Die Mosambikanische Seite nicht, wer hört 
schon gerne etwas über schwarze Schafe in den eignen Reihen, die Geberseite nicht, da sie 
ungern liest, dass Gelder in Millionenhöhe versickern aber alle reden immer über die Armut 
und wie hart daran gearbeitet wird diese zu beseitigen.  
Die Menschen die betroffen sind, kommen dabei wenig vor, die Landwirtschaftspolitik 
(immerhin leben 80% in Mosambik von und mit der Landwirtschaft) irrlichtert durch das 
politische Spektrum. Das sind die Schattensaiten. Das Positive: schon oft erwähnt aber immer 
wieder richtig: Das unglaubliche Durchhaltevermögen der Menschen, dabei oft noch von 
Lebenslust und Fröhlichkeit geprägt, auch Unvoreingenommenheit, dass es einfach 
beindruckend ist. Das macht das Leben auch hier lebenswert.  
 
Die Weltmeisterschaft im Fußball hat uns 
natürlich auch voll erwischt. Klar sahen wir die 
Berichte vom Fußballfest in Deutschland, da 
kamen viele positive Komponenten zusammen: 
guter Fußball, gutes Wetter, viele Gäste überall, 
da konnte man eigentlich nur einen guten 
Eindruck machen, was ja auch weitgehend 
gelang. Wir hofften, dass das bis zum Ende so 
blieb und auch mal weniger sympathischen 
Gegnern mit Nachsicht begegnet wurde, war 
ein toller Abschluss mit dem Spiel um den 
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dritten Platz, auch hier ein richtiges Fest. Wir hatten hier natürlich auch unsere Partys, großes 
Deutschland Treffen war meist bei uns, manchmal auch im „Club Nautico“, die Verhältnisse 
waren ideal, wir konnten draußen sitzen, der Beamer  projiziert das Fernsehbild (aus 
Südafrika) auf die Leinwand, so etwa bis 50 Leute kamen schon zuschauen. Man sah auch, 
dass es eben nicht 30 Grad waren sondern abends vielleicht 18, da mussten schon Decken die 
ausgekühlten Körper wärmen.  
Einige Reisen haben wir auch gemacht. Regina und Lilli auf dem Pferderücken für 2 Tage 
durch das Hochland in Simbabwe, auch da kann man in Kürze schöne Fotos anschauen. Eine 
befreundete Farmbesitzerin, Lynda, hatte den Trip mit eigenen Pferden organisiert und zu 
viert, eine simbabwische Freundin von Lilli war noch dabei genossen sie tolle Landschaft und 
Wetter.  
Klar ist auch Lynda von „Kriegsveteranen“ bedroht, die die Farm besetzten könnten. Da der 
Krieg 1980 zu Ende war kann man sich vorstellen, welchen Anteil die zum Teil unter 30 
jährigen Veteranen an dieser Auseinandersetzung hatten. Der Trend zur Landbesetzung zieht 
sich leider zur Zeit durch das südliche Afrika, Namibia ist dabei, es Simbabwe nachzumachen, 
in Südafrika läuft das ganze unter Banditentum aber auch dort sind schon mehrere 
Farmbesitzer umgekommen.  
Die Nachrichten macht so etwas noch nicht massiv und auch nur dann in unseren Medien, 
wenn Weiße betroffen sind. Mosambik ist eigentlich relativ ruhig und stabil, mal abgesehen 
von der Kriminalität. Die Währungspolitik ist fast vorbildlich, allerdings mit relativ hohen 
Sollzinsen und begleite von einer Wirtschaftspolitik, der es kaum gelingt offiziell bezahlte und 
abgabepflichtige Arbeitsplätze zu schaffen. Das kommt uns ja bekannt vor, nur dass wir auf 
einem extrem hohen Niveau jammern. Auf dem Gesundheitssektor kann man allerdings gar 
nicht von Unterschieden reden, denn dazu ist das Gesundheitssystem in Mosambik einfach zu 
rudimentär, 1 Krankenhaus in der gesamten Provinz Sofala mit zum Teil unvorstellbaren 
Bedingungen.  
Das unterderartigen Umständen das Gesundheitssystem und die Landwirtschaft aus dem 
System der deutschen EZ herausfällt ist schon schwer zu verstehen, es sei denn man folgt der 
offiziellen Sichtweise, dass Budgethilfe und damit die Verantwortung der Mosambikanischen 
Regierung für die Verbesserung der Verhältnisse verantwortlich ist. So das wär’s für heute, 
nächstes Mal kommt dann wieder die Positivbeschreibung, denn manche Dinge sind hier 
einfach besser doch davon ein anderes Mal. 
 

Beira, den 01.09.2016  Reise zum Kariba See und Positives über die 
Entwicklungszusammenarbeit 
 
Jetzt nun so eine Art 2.Teil zum letzten Brief und siehe da, es gibt doch so etwas wie die 
(quantitative) Bewertung des Erfolges der Entwicklungszusammenarbeit. Ich bekam ein 
Dokument zugeschickt, dass genau dies in einem Versuch über Mosambik zum Thema hat 
(http://ideas.repec.org/p/kud/kuiedp/0613.html) , bin schon gespannt auf die Lektüre. Ich 
weiß natürlich nicht, ob diese Neugier von vielen geteilt wird. Zudem hat das Buch 
(Chabal/DalozAfrica works – Disorder as Political Instrument ISBN 0-253-21287-1) genau die 
Themen: Afrikanische Politik – Afrikanische Eliten – Zivilgesellschaft beschreibt, und deren 
Einfluss auf die „Erfolge“ in der Entwicklungszusammenarbeit, die ich im ersten Briefteil 
angedeutet hatte.  
Es ist nur natürlich, dass meine in vorigen Briefen formulierte Gedanken von anderen in 
systematischere Buchformen gegossen werden, aber man liest eben gerne, wenn eigene 

http://ideas.repec.org/p/kud/kuiedp/0613.html
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  Vila das Mangas Maputo (heute wie damals)  

Meinungen in wohlgelungene Sätze gedruckt werden. Aber keine Angst ich werde mich hier 
nicht wieder Seitenweise über (vielleicht) langweilige afrikanische Allgemeinfragen auslassen.  
 
Es geht schon wieder weiter mit Reise- und Alltagsbeschreibungen. Neben den 
Beschreibungen aus dem ersten Teil, ist noch eine kleine Ausbildungsreise von mir nach 
Maputo nachzutragen. Eine Woche Computerkurs für Kollegen aus dem ganzen Land. Das war 
eine sehr angenehme Veranstaltung: Fast alle Kollegen kannte ich bereits gut von einigen 
früheren Trainings. Das ist dann so eine Art Familientreffen. Auch der Ort war uns bestens 
bekannt, die portugiesische Schule im feudalen Stadtteil Sommerchield, wo sich die Villen an 
der Klippe zu Meer aneinander reihen und die blitzenden Geländewagen die Straßen säumen. 
Da sich aber die Schule von seiner besten Seite zeigte, (fast) alles war vorbereitet, sogar das 
Internet und das Netzwerk funktionierte und eine kompetente und freundliche Lehrerin half 
in Fällen aus, die Unterstützung verlangten, war das mal ein Training der angenehmsten Art.  
 
Dass die Kursteilnehmer dann in ihren Heimatprovinzen wieder etwas spartanischere 
Verhältnisse zur Behebung ihrer Computerprobleme (denn das war das Thema des Kurses: 
email, Antivirus, Netzwerkprobleme, typische Computerpannen in den Provinzämtern) 
vorfinden, steht zwar auf einem anderen Blatt aber es war trotzdem sehr angenehm in einer 
(fast) professionellen Trainingsumgebung arbeiten zu können. Zudem waren Schulferien, 
idyllische Ruhe in der mit ca. 1000 Schülern sonst recht lebhaften Umgebung, eigene Brotzeit 
und Mittagstafel im von Bougainville geschmückten 
Innenhof, so eine Art lusitanischem Patio, also ich 
höre schon auf.  
Die Realität auf den Straßen Maputos ist dann doch 
wieder eine andere: immer wieder ein Haufen 
Straßenkinder aber weniger Blinde und zerlumpte 
Bettler, die immer noch das Stadtbild von Beira 
prägen, aber auch zunehmen dichter Autoverkehr. 
Maputo, das erste Mosambik, das zweite fängt 
außerhalb der Stadtgrenzen an. Wieder war ich im 
netten Innenstadthotel (Vila das Mangas), schon 
familiäre Begrüßung, wie üblich geht zwei Tage das 
Internet nicht, da mehrere Kabel defekt sind, muss man auch erst drauf kommen. Was folgt 
sind lange Arbeitstage im Hotel, gutes Essen, meist in der schon im Frühjahr beschriebenen 
Pizzeria. Man sieht alles ziemlich routiniert und üblich, am Freitag zum Abschied ein 
belebendes Jazz Konzert im „deutschen Club“, so eine Art self-made Goethe Institut, aber 
immer nett und mit gutem Programm, das fehlt uns eben im zweiten Mosambik.  
 
Nach dem Rückflug nach Beira begannen schon die Vorbereitung für eine kleinere 
Urlaubsreise nach Kariba, der See im Norden Mosambiks. Erinnerungsstarke Leser dieser 
Briefe werden sich an eine Beschreibung vom Januar 2006 erinnern, Fähre nach Mbilizi .... 
Diesmal sollte es nur nach Kariba selber gehen um dann ganz komfortabel mit dem Hausboot 
auf dem See rumzuschippern. Die spannende Seite dieser Reise wurde von den 
simbabwischen Devisengesetzen und der Polizei geliefert und uns, die recht erfolgreich 
versuchten, diese zu umgehen und es uns mit jenen nicht zu verscherzen.  
Vorher mussten wir noch Pedro verabschieden, der fast drei Monate bei uns gewohnt hatte, 
Pedros Vater, Brasilianer und Büroleiter des WFP (World Food Programm der vereinten 
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Die großen Jungs mit Herrn Mateus  

Nationen) hatte sich Füße und Hüfte beim Gleitschirmfliegen in Kapstadt gebrochen, musste 
dann in Krankenhaus und zur Reha nach Brasilien, Pedro (17) und Georgs Klassenkollege bleib, 
auch auf unseren Rat bei uns in Beira.  
Ihr Haus wurde praktischerweise an Ralf, den neuen deutschen Kollegen vermietet. Ralf war 
schon vor 2 Jahren in einer ähnlichen Funktion wie ich im Süden Mosambiks, im 
Tourismuszentrum Inhambane, hatte nach 2 Jahren seine Rückkehr beschlossen und betreut 
jetzt als Berater der GTZ das Projekt zur Wirtschaftsförderung in drei Provinzen Inhambane, 
Manica und Sofala. Er ist  eine große Bereicherung der deutschen Expats in Sofala, nicht nur 
bei den Fußball-Abenden vor der Hauswand, auch sonst. Er wird sicher noch häufiger in 
Zukunft auftauchen und uns hoffentlich noch lange erhalten bleiben. 
 Anfang Juli kam dann Simon, Georgs Klassenkamerad aus München als weiterer 
Mitbewohner zu uns, wir hatten dann also fünf „Kinder“ im Haus. Simon möchte in Beira sein 
11. Schuljahr verbringen. Das hat sich alles bisher aber sehr zufrieden stellend angelassen und 
wir hoffen, dass es auch so weitergeht.  
Pedro flog also in die „Winterferien“ zu seiner Tante nach Laufen bei Stuttgart. Wie es bei ihm 
weitergeht bleibt abzuwarten, wir hoffen, dass er in die doch relativ stabile Umgebung in 
Beira mit seinem Vater zurückkehrt und die kleine Klasse von Georg (jetzt 4 Schüler) wieder 
verstärken wird. Es war, glaube ich auch für Pedro, ein trauriger Abschied, denn wir haben ihn 
gerne bei uns gehabt und seine Zukunft war bei seiner Abreise eher unklar. Geht es weiter 
nach Amerika zu den Großeltern oder doch zurück nach Brasilien oder wieder nach Beira, wir 
werden sehen. Die relative Sicherheit und Dauer der 
Präsenz hier in Beira hat, so hat es zumindest den 
Anschein, doch die Sichtweise der Kinder auf 
Mosambik(Afrika) und die Leute, soweit man sie denn 
überhaupt kennen lernt doch in relativ gelassenes, 
natürlich nicht immer unkritisches Fahrwasser gleiten 
lassen. Das fällt bei Besuchen oder Neuankömmlingen 
auf, die meist zwischen Euphorie und Ablehnung 
schwanken.  
Afrika ist für Europäer nicht immer ein leichtes Pflaster 
und immer sitzt man eben nicht mit dem Drink auf der 
Terrasse und lässt sich von den Angestellten bedienen. Immer wird man eben auch nicht von 
den ‚Schwarzen’ betrogen, beklaut und Gründe hinter Zäunen und mit Wachpersonal zu 
leben, gibt es, ich glaube, das ist in vergangenen Beschreibungen verständlich geworden.  
Das Leben in Mosambik ist vielseitig, spannend und man kann eine Menge erleben und 
lernen. Das wird hoffentlich auch bei einem Besuch deutlich ebenso wie auf Reisen, wir 
hatten die kurzen Termferien (3 Wochen) für eine 10 Tage Reise genutzt. (Daher mal wieder 
eine kurze Reisebeschreibung aus Simbabwe)  
Auch dort gibt es immer wieder etwas Neues und diesmal war’s besonders spannend und, um 
die Spannung nicht unnötig zu steigern, mit positiven Erinnerungen. Diesmal hatten wir uns 
den Kariba See als Ziel ausgesucht, dort wollten wir mit einem Hausboot ein paar Tage über 
den See fahren und dort Beate, Reginas Schwester und Helga, ihre Freundin treffen. Die 
hatten sich einen Flug nach Johannesburg ausgesucht um dann mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln zu reisen und uns dort zu treffen um dann, nach dem Hausboottrip 
gemeinsam die Rückreise anzutreten.  
Von Reisen in Afrika ist ja bekannt, dass immer etwas Unvorhergesehenes geschieht, das 
sollte auch ihrem Fall nicht anders sein. Unsere Reise begann ganz normal, Übernachtung am 
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Baden im Kariba See/ die Krokodile sind am Ufer?  

Chicamba See um die folgende Strecke nach Kariba, ca 700 km, mit Grenze usw. gut zu 
schaffen. Der folgende Grenzübertritt wie üblich, Geldwechsel an der Grenze, hoppla, auf 
einmal haben auch die simbabwischen Scheine drei Nullen weniger, also schrumpfen die 
Geldpakete auf Normalmaß zusammen aber die neuen Scheine hatten wir noch nie gesehen 
und neuerdings soll’s Razzien geben um nach schwarz gewechselten Sim-Dollars zu suchen, 
mal sehen.  
Unsere Wechselbeträge hielten sich in Grenzen, ca. 300 USD, das gibt 150 Millionen alte oder 
150000 neue Zim $ auf dem Schwarzmarkt, die Hälfte auf der Bank. Die Grenze spielte sich 
wie üblich ab: Mordsgewusel, ca. 20 Tankwagen stauten sich an der Grenzstation, die die 
Größe eines (vormaligen) Landübergangs von Bayern nach Österreich hat, Papierkram satt 
(der Pass ist langsam voll mit Zim-Visas), aber freundliche Behandlung und nach einer Stunde 
sind wir in Simbabwe, danach einen Abstecher zu Jenny’s Kaffee, einer Art Kolonialidylle in 
Mutare: Kaffee und Kuchen auf der Terrasse, dazu Nippes im Laden und Pflanzen und 
Kleintiere in Extraläden.  
Das Hausboot hatten wir telefonisch bestellt bei einer Eignerin, die uns von Bekannten 
empfohlen wurde. Die Bezahlung stellte sich als schwieriger raus als erwartet, in Devisen zu 
bezahlen, ist verboten, also musste eine simbabwische Bekannte unseren Betrag per Bank 
überweisen, das ging, die Dollar kamen auch an die Frau/Mann, der Eigner wusste nichts 
davon, also alles ‚legal’ . 
Die Fahrt nach Norden war dann geprägt von den vielen Straßensperren, Devisenkontrollen, 
die das Ziel hatten, Geld zu konfiszieren, das einen Bar-Betrag von 5 Millionen Sim $ (alt) 
übersteigt. Wie man unter diesen Umständen in Simbabwe mit Geld umgehen kann, wurde 
langsam rätselhaft. Wir behaupteten standhaft, nur Devisen zu besitzen, das ist erlaubt, und 
hatten das Geld verteilt und verborgen. Nicht 
sehr angenehm, da aber die Kontrollen alles 
andere als gründlich waren, so wie in Afrika 
vieles eben auf dem Papier steht, dann aber 
doch nicht so ernst gemeint ist, blieben die 
Folgen nur freundliche Diskussionen mit den 
Polizisten.  
 
Da gab und gibt es in anderen Ländern ganz 
andere Arten von Straßensperren (ich erinnere 
mich an die Ukraine oder  Sierra Leone), so 
dass wir nach einigen Malen der Sperre – light ganz gelassen entgegen sahen. Die Nacht in 
einem Hotel am Wegesrand sah uns wieder in die Rolle der reisenden simbabwischen Familie 
(manche erinnern sich vielleicht: Preise für Ausländer in USD und etwa 5 mal in der Höhe der 
Sim Preise.) Das klappte ganz gut, und am 
nächsten Tag kamen wir nach Kariba.  
Das Hausboot zu finden erforderte Mühe und 
Geduld und wir waren erfreut, ein so schönes, 
wenn auch, wie vieles in Sim, 
erneuerungsbedürftiges Schiff vorzufinden. Mit 
einigen Einschränkungen muss man ohnehin 
leben: kein Gas zum Kochen, der Motor fürs 
Beiboot geklaut. Die Agentin, die das Boot im 
Hafen verwaltet, war sehr nett, wohnte direkt 
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Angeln vom Beiboot  

im Hafen und machte uns mit unserer Crew bekannt, dem Kapitän: Jonathan und dem Koch: 
Watson.  
 
Dann wurde eingekauft, 5 Tage für erwartete 8 Personen erforderte schon ein wenig 
Proviant. Wieder ergab sich das Devisenproblem, diesmal und in Kariba ließ sich aber 
niemand finden, der uns Geld wechseln wollte oder konnte. Da wir unser Geld von der Grenze 
ausgegeben hatten, blieb nur der offizielle Umtausch, auch ok, wenn man alles zum offiziellen 
Kurs und auf gleicher Basis wie eine Simbabwer bezahlen könnte, wären auch dann noch die 
Preise akzeptabel. Im Supermarkt und Restaurant ist das der Fall, im Hotel und Naturpark 
meist nicht.  
 
Es ist auch nicht so, dass wir in Simbabwe fast umsonst reisen und leben möchten aber die 
Preisunterschiede mit Schwarzmarkt und Reisen als Simbabwer oder Nachtausch und Reisen 
als Ausländer sind enorm und durch keine Leistung gerechtfertigt. Jetzt saßen wir also mit 
Essen und Trinken auf dem Boot, sahen den Nilpferden zu, die im kleinen Hafen 
umherdümpelten und fragten uns: wo bleiben Beate und Helga.  
Beate ist Reginas Schwester und Helga ihre Freundin aus Neuhaus am Schliersee, die uns, wie 
schon im letzten Jahr, für ca. 3 Wochen besuchen wollten. Als sich der Tag zum Ende neigte, 
hörten wir Rufen und Rütteln am verschlossenen Hafen Tor, sie hatten es tatsächlich fast 
pünktlich geschafft, eigentlich hätten wir am selben Tag auslaufen wollen, so wurde es einen 
Tag später. Beate und Helga hatten einen aufregenden Trip von Johannesburg, Pretoria nach 
Masvingo in Simbabwe hinter sich, dies mit einem geliehenen Wagen mit Privatchauffeur und 
Übernachtung in einer Schweizer Mission.  
Danach stiegen sie auf öffentliche Busse um und in etwas bedrängtere Reiseverhältnisse ein, 
verbrachten die Nacht in Harare auf der Polizeistation auf der Flucht vor Taschendieben und 
sonstigen Übergriffen, lernten dabei das nächtliche Publikum, das bei Razzien aufgegriffen 
wurde, kennen. Schön, dass immer noch Missionare und die Polizei die üblichen 
Übernachtungsmöglichkeiten sind. Vor dreißig Jahren war das für mich auch so, heute unter 
Umständen eben auch. Wir freuten uns auf das Wiedersehen und genossen den Komfort des 
Bootes.  
Die ‚Ilios’ war in den 60er Jahren gebaut worden, hatte drei holzgetäfelte Kabinen, da war die 
Übernachtungen schon angenehmer, und einen Essraum mit Bar (in Afrika wird eben auch 
und immer gebechert). Wir hatten zu diesem Zweck nur ein paar Bier und wenige Flaschen 
Wein an Bord, es sollte auch für die fünf Tage reichen.  
Der Hausboot Trip ist sozusagen ein Simbabwe Klassiker und war ausgesprochen lohnend. Die 
Fahrt geht von der Stadt Kariba über den See, dann am anderen Ufer zu verschiedenen 
Anlegeplätzen am Nationalpark. Dort kann 
man dann den Elefanten recht nahe kommen, 
mit dem Beiboot noch näher.  
Bei Flusspferden empfiehlt sich ein 
respektabler Abstand, die sind nämlich für die 
meisten Unfälle mit Wildtieren verantwortlich. 
Wir waren wegen des geklauten Motors in 
unserem Beiboot auf zwei ziemlich marode 
Ruder angewiesen, zum Angeln ausreichend, 
für weitere Ausflüge eher ungeeignet. Gekocht 
und gegrillt wurde von Watson auf dem 
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Holzkohleofen, manchmal auch selbst gefangene Barsche, die dann natürlich besonders gut 
schmeckten. Die Tiere, hautsächlich Elefanten, waren beeindruckend und sehr zahlreich, 
Elefanten sieht man allerdings auch im Ort Kariba, die stehen dort so rum wie in Indien die 
Kühe, natürlich ist das etwas übertrieben, aber trotzdem überraschend, einen Elefanten an 
der Bushaltestelle zu sehen.  
Gesteuert und mit Angel-Tipps wurden wir vom Kapitän Jonathan versorgt. Bei einer 
Motorpanne in Gordons Bay wurden wir von einem simbabwischen Paar im Schnellboot 
besucht, die über Funk verständigt worden waren und mit neuen Batterien versorgt, mal 
wieder Glück gehabt, wenn man bedenkt, dass so ein Trip über den See Zeit, Geld und 
(extrem knappen) Sprit kostet. Hilfe für andere ist in Afrika aber oft so selbstverständlich, wie 
es eben in etwas unwirtlicheren Gegenden eben lebensnotwendig ist. Wir schipperten also 
noch zwei Tage durch die Buchten, spielten abends Rommé in großer Runde, sehr gemütlich 
und erholsam. Nach unserer Rückkehr im Hafen wurde uns mitgeteilt, dass kein Diesel in 
Kariba zu bekommen sei. Es gehört zum Preis dazu, den Tank wieder zu füllen. Nach 
Telefongesprächen mit der Agentin im Hafen, die von Beruf Tierpräparatorin war (davon 
zeugte eine ausgestopfte Löwin im Wohnzimmer), und der Eignerin  kamen wir überein, den 
Betrag in Mutare per Bank zu begleichen. Das kam uns natürlich wieder sehr entgegen. Die 
Preise in Kariba waren auf stolze 4 USD/ Liter (offizieller Kurs) gestiegen, als es noch was zu 
tanken gab. Unser Auto hat zwei Tanks mit je 75 l, so dass wir eigentlich mit einer Tankfüllung 
gut 1200 km auskommen. Unter diesen Umständen sehr angenehm. Die Damen nutzten vor 
der Abfahrt den lokalen Andenken -Markt zum Kleidertausch (unsere nicht mehr so gefragte 
Kleidung aus Beira gegen Decken, Batiken und Andenken aus Simbabwe). Dieser Tausch ließ 
beide Geschäftspartner hoch zufrieden zurück, denn Simbabwe ist nicht wie Mosambik mit 
Altkleiderspenden gesegnet (?). Die Fahrt nach 
Mutare verlief wie schon auf der Hinfahrt sehr oft 
unterbrochen durch Straßensperren, aber wieder 
in sehr angenehmer Atmosphäre mit 
ausgesprochen umgänglichen Polizisten. Die 
Nacht mussten wir in Harare verbringen, da die 
Dunkelheit um 18:00 hereinbricht und das 
Weiterfahren gefährlich macht, außerdem waren 
wir ja zu 8 mit riesigem Gepäckbergen auf dem 
Dach, da wird der Sitzraum schon etwas knapper. 
Unterwegs konnten wir sogar noch US Dollar 
gegen Sim Dollar tauschen, höchst konspirativ an 
einer Tankstelle. Dieses Geld leistete uns dann beste Dienste im Hotel in Harare, das wir 
wieder als Simbabwer bewohnten und im nahegelegenen portugiesischen Restaurant. Man 
hat nicht das Gefühl, dass einer Oberschicht in Simabwe viel fehlt, auch die Zahl der teuren 
Autos ist eher höher als in Mosambik, die zerlumpten Gestalten auf dem Land und an der 
Strasse sprechen aber deutlich über das Wohlergehen der restlichen Bevölkerung. In den 
Vumba Bergen verbrachten wir noch zwei Nächte bei Reginas Reit Freundin Lynda, die mit 
ihrem Mann ein phantastisches Haus auf einer Bergkuppe bewohnt, dazu zwei Apartments 
vermietet und uns auch noch bekochte und versorgte wie alte Freunde. Die weiblichen 
Reisemitglieder nahmen am nächsten Tag an einem Reitausflug teil, Lynda jagte mit dem Jeep 
voraus und versorgte die Reiterinnen und den Begleiter mit Frühstück und Mittagessen.  
Sie selbst musste nach einem Reitunfall zwangsweise vom Pferd aufs Auto umsatteln. Die 
männlichen Reisenden vergnügten sich auf dem (schon oft beschriebenen) schönsten 
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Golfplatz Afrikas (?!). In Mutare ließ sich der Geldwechsel wieder besser an, aber auch nur 
weil wir im Café drei simbabwische Damen ansprachen, die uns die richtigen Adressen 
verrieten.  
Wir bekamen sogar 10 Liter Diesel im Hinterhof verkauft, denn die ungewöhnliche Wagenlast 
und der enorme Aufbau hatten den Verbrauch stark erhöht und wir liefen so ungefähr auf 
den letzten Tropfen. Der Sprit reichte dann doch, unsere Gewährsfrau erledigte das mit dem 
Diesel und der Bank. Wir verließen Simbabwe, nicht ohne nochmals auf Devisen durchsucht 
zu werden, hoch zufrieden aber auch ein wenig traurig, denn dieses Simbabwe wird es nicht 
mehr lange geben.  
Der wirtschaftliche Niedergang bedroht die bestehenden Verhältnisse, die allerdings auch 
ohnehin etwas Anachronistisches haben. Wenn man aber wie Lynda und Guy auf einer 
derartigen Farm wohnt, die seit mehreren Generationen im Besitz der Familie war und immer 
mit dem Besuch von und der Enteignung durch „Kriegsveteranen“ rechnen muss, wird die 
Situation doch sehr ungemütlich. Wenn man vor 
dem Supermarkt (auch Weiße trifft man dort) um 
Essen und Zuwendungen betteln muss, dann hat 
dieser wirtschaftliche Abstieg sehr drastische und 
schmerzliche Konsequenzen. Änderungen sind 
wohl nur durch Regimewechsel und wirtschaftliche 
Öffnung zu erwarten, auf beides deutet aber nichts 
hin, denn diese Umverteilung ist ja durchaus 
funktionell (für eine regierende Oberschicht). Die 
Mechanismen werden sehr genau im eingangs 
erwähnten Buch beschrieben (Chaos als politisches 
Instrument) und diese Instrumente werden ja überall in Afrika erfolgreich (leider weniger für 
die Bevölkerung) angewandt. Im Kongo mit etwas mehr Nachrichtenpräsenz in deutschen 
Medien, „weil unsere Jungs da für Sicherheit sorgen“, kann man sich schon auf die Verfolgung 
der nächsten Forstsetzung vorbereiten. Mit vielen Grüßen aus dem so schönen, lebendigen, 
bewundernswerten und abschreckenden Afrika  
 

Beira, den 06.11.2016  Nochmal etwas über die politischen Verhältnisse. Reisen nach 
Simbabwe und Muanza 
 
Mal wieder ein Brief aus Mosambik, nicht viel Neues unter der Sonne des südlichen Afrikas. 
Der Sommer kommt, damit die Wärme. Das Wetter ist aber immer noch sehr angenehm. Die 
politischen Verhältnisse ändern sich kaum, Kriminalität schafft es auch mal in die Schlagzeilen, 
weil in Maputo mehrere Diebe (?) von der aufgebrachten Menge in Flammen gesteckt und 
hingerichtet wurden. So was in der Art kommt auch in Beira vor, aber noch eher vereinzelt. 
Trotzdem sind die großen Städte Brennpunkte der Kriminalität aber eigentlich ist auch die 
Kleinkriminalität ein ernsthaftes Entwicklungshemmnis.  
Tiere, Pflanzen es wir einfach alles geklaut, was nicht bewacht wird und dann ist da das Risiko 
des Wächters von entschlossenen und gewalttätigen Räubern überwältigt zu werden. Das 
ganze spielt sich in der Stadt und auf dem Land ab, ob nun das Baumaterial verschwindet 
oder die Ananaspflanze. Zu einer wirtschaftlichen Entwicklung gehört eben auch ein 
funktionierendes Polizei- und Gerichtswesen. Wie ich schon mehrfach erwähnt habe, wird 
nicht eher das afrikanische Umfeld durch den ausländischen Einwanderer assimiliert sondern 
er/sie passt sich eher den lokalen Gepflogenheiten an.  
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Das gilt auch für das Rechtsempfinden. Jetzt werde ich mich bremsen und nicht von EZ - 
Mitarbeitern erzählen, die sich der Bezahlung des Anwalts und dem Arm des Gesetzes durch 
schnöde Flucht entzogen. Der Überfall auf Nadine Gordimer in Johannesburg/ Südafrika 
schafft es natürlich nur in die Zeitung, weil sie eine bekannte Schriftstellerin ist, die sich 
immer für die Aussöhnung und das Verständnis von Schwarz und Weiße eingesetzt hat.  
Das dies natürlich bei einem Überfall keine Rolle spielt, ist klar. Das Problem liegt nicht so sehr 
in Arm und Reich. Natürlich wäre es schön, wenn die Kluft wenigstens etwas verringert 
würde. Aber gelingt dies in Deutschland? Wohl ist das Gegenteil der Fall. In Afrika kommt 
noch der völlig andere moralische Konsens dazu.  
Die Leute sind ja nicht unmoralischer, nur haben sie eben eine andere Moral. Wenn dann das 
gemeinsame Wertesystem, das ohnehin nicht existiert, durch Gewalt und soziale 
Ausgrenzung weiter belastet wird, kommt es manchmal, nicht immer, zum Krankheits-
Gewalt-Ausbruch. Diese Belastung kann auch ganz simpel durch die Einstellung der 
Waffenlieferungen und Zahlungen der Britischen Regierung beim Regierungsantritt von Tony 
Blair an Simbabwe sein.  
Dieser Wegfall an Einkommen musste kompensiert werden und zwar kurzfristig, denn die 
Machtbasis eines Regimes sind die Staatspartei und deren Funktionäre und leben von den 
Einkünften, die der Chef verteilt. Das Spiel geht weiter mit einer absurden Dramaturgie, einer 
Oberschicht, die das Geld verbrät und der verhungernden Bevölkerung, die vom WFP der 
Vereinten Nationen ernährt wird. Aber von den Nachbarländern kommt kein Wort der Kritik, 
Botswana mal ausgenommen, denn alle würden es ähnlich machen.  
Die „demokratischen“ Wahlen im Kongo sind so ein ähnlicher Fall, welcher Machtpartei 
gelingt es, die Macht an sich zu reißen oder zu behalten. Das hat mit Oppositionspartei in 
unserem Sinn überhaupt nichts zu tun. Deswegen gibt es überhaupt noch eine 
Oppositionspartei in Mosambik, weil die Renamo/UE Geld hat, das so munkelt man als 
Lösegeldzahlung bei den Friedensverhandlungen geflossen ist.  
Das alles ist nun nicht an nicht verwerflich und moralisch minderwertig zumal derartige 
Praktiken bei uns auch nicht unbekannt sind, die demokratischen Spielregeln dagegen stehen 
in Ländern wie Mosambik wirklich nur auf dem Papier. Woher sollte auch ein demokratisches 
Bewusstsein kommen ohne Bildung, ohne Zugang zu Information vor allem ohne jede Macht, 
dazu mit der Notwendigkeit, das äußerst schwierige Überleben jeden Tag zu sichern.  
Dabei sind ja alle die gut gemeinten Ansätze und Programme ganz Ok, aber von „Good 
Governance“ oder „Korruptionsbekämpfung“ will hier wirklich kaum einer was hören.  
Da ist der chinesische Einsatz wesentlich realistischer. Die sind hier um Geschäfte zu machen 
und nicht um Nationen beim Aufbau zu helfen, allerdings auch nicht um Menschenrechte zu 
verteidigen oder Unterprivilegierte zu fördern.  
Wäre ja auch noch schöner, es geht ja um unterschiedliche Wertesysteme, sagt zumindest die 
chinesische Politik. Beim Einsatz der westlichen Welt ist immer der moralische Zeigefinger 
dabei, das war ganz gut als es was anzuprangern galt, siehe Südafrika und die Apartheid aber 
das stellt sich als äußerst schwierig dar, wenn es ums Aufbauen geht.  
Manchmal stellt sich das Ganze auch noch als überaus heuchlerisch heraus, wenn man mal 
den Irak und zum Teil auch das Engagement in Zentralasien betrachtet. So wird es wohl aufs 
folgende Hinauflaufen, der Regierung, die internationale Vorgaben (Millenium Goals etc.) 
einigermaßen befolgt, wird direkt geholfen, d.h. das Geld fließt direkt in Regierungsbudget 
und manchmal eben in private Taschen.  
Daneben ist Katastrophenhilfe vom Westen gerne gesehen, denn da gehen die moralischen 
Wertvorstellungen und das technische Know-how eine positive Verbindung ein. Allerdings 
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muss man den drohenden Verlust an internationaler Hilfe als unmittelbare Risiko der 
Bevölkerung sehen: Motto in Äthiopien: Wenn Ihr uns nicht helft, lassen wir eben unsere 
Bevölkerung verhungern oder wir zetteln einen Bürgerkrieg an... na dann schon lieber 
Entwicklungshilfe. Ich ertappe mich immer dabei, zu negativ zu klingen, das möchte ich 
vermeiden, denn meine Arbeit macht Spaß, ist im Rahmen des oben genannten, glaube ich 
relativ erfolgreich und (Achtung: Zauberwort) nachhaltig (?), wird man erst in 10 Jahre wissen. 
Projekte und direkte Hilfe (jeder kennt ja Karl Heinz Böhm) haben dagegen einen zunehmend 
schweren Stand, da die Verantwortlichen zu wenig direkten Zugriff auf deren Gelder haben. 
Dies Aktivitäten werden sicher noch eine Zeitlang weiterlaufen, sonst müsste sich die GTZ / 
InWent/ DED alle selbst abschaffen, aber ihr Einfluss wird zunehmend geringer und ihre 
Präsenz dünner.  
Man kann das bedauern oder auch nicht. Demokratische Prozesse werden eben nur von 
innen kommen können, dabei ist der homöopathische Einfluss von außen vielleicht hilfreich, 
aber zwingend erfolgreich ist er sicher nicht. Um nochmals auf die immer weiter um sich 
greifende Kriminalität zurück zu kommen. Die Kommentare zum geschilderten Fall sind 
verständlich, Werte verlieren an Bedeutung, wenn die Hälfte der Bevölkerung in 
Armutsquartieren haust.  
Dieser südafrikanische Einfluss ist schon in Maputo deutlich spürbar, Autoklau am Tag auf 
offener Straße, Überfälle im und außer Haus. Man kriegt es immer näher mit, wenn es einen 
Bekannten erwischt. Bisher blieb es wohl bei materiellen Schäden aber das Klima der 
(Un)Sicherheit hat sich verändert, objektiv aber noch entscheidender in der subjektiven 
Wahrnehmung der mosambikanischen Umwelt. Es ist nicht so, dass wir uns ständig bedroht 
fühlen, wir sehen das eher gelassen. Aber die Frage, ob ich in Mosambik ständig leben 
möchte, würde ich verneinen.  
Bei aller Sicht auf die Risikos ein Afrikaner zu sein und die Politik, soll aber der Blick auf das 
Alltägliche nicht fehlen Aber nun auch ein paar Zeilen, wie es uns hier so geht: Eigentlich recht 
gut. Der einzige Schatten auf der Bildfläche: Regina hat nach der Gallenentfernung ihr Leiden 
im Inneren auf den Magen verlegt und hat nun häufig Magenprobleme. Das ist an sich für 
Afrika nichts Besonderes aber da sie kaum noch etwas essen kann, nervt es doch gewaltig. 
Das kann natürlich alles Mögliche sein und die Diagnosemöglichkeiten eher begrenzt sind, 
nimmt sie das schon recht mit.  
Bis vor kurzem, mit Simbabwe Aufenthalt in den 
Bergen, bei befreundeten Farmbesitzern (wie 
lange noch?) ging es ihr noch ganz gut. Der Ausflug 
ging wie schon mehrfach zur Farm in den Bergen, 
Lyndas und Ian, weiße Simbabwer beide seit drei 
Generationen im Land. Reiten und Golfspielen, 
Baden im Wasserfall, gutes Essen, also Afrika 
zeiget sich mal wieder von seiner schönsten Seite. 
Der Bauplatz ihres Hauses ist auf einem Berg, der 
das Manica Land übersieht, war daher sicher in der 
Vergangenheit auch ein traditioneller 
Versammlungsplatz, wunderschön der riesige Baum von dem man im Süden bis Manica in 
Mosambique und nach Norden bis Rusape in Simbabwe sehen kann. Lynda kümmerst sich 
selbst rührend um Besucher und führt zum Teil die Reitausflüge an. Abendessen bereitet sie 
im Esszimmer nachdem man einen Drink am Kamin genommen hat, der bei der abendlichen 
Kühle ganz willkommen ist. 
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Alle Kinder waren mit, auch der Neuankömmling Simon, Schulkollege von Georg und 
Nachbarskind. Der hat sich auch schon ganz gut eingelebt und isst auch schon das 
einheimische Essen, hat sich auch an die vielen schwarzen Menschen gewöhnt und an die 
etwas anderen Einstellungen der Lehrer, Respekt wird groß geschrieben, aber nur vor den 
Lehrern, die Schüler haben eher zu gehorchen. Das ist natürlich für jemand aus dem 
Schwabinger Biotop erst mal neu und ungewohnt, Georg hatte schon etwas längere Zeit, sich 
daran zu gewöhnen. So langsam geht ja auch unsere Zeit zu Ende, so dass wir vieles bereits 
unter dem Aspekt sehen, lohnt sich dies oder das noch. Im Juli kommenden Jahres wird 
unsere Zeit hier um sein, bis dahin werde ich mich darum kümmern, dass noch etwas von 
meinen Bemühungen haften bleibt, mal sehen ob’s gelingt.  
Zwischenzeitlich, am letzten Samstag, war eine Schulveranstaltung, die viel Vorbereitung und 
Einsatz der Kinder wie der Eltern verlangte. Da ganze hieß Konzert, war aber so eine Art 
Vorführung aller Altersklassen: Die ganz Kleinen (Vorschule) spielten die Tiere eines 
Bauernhofs, die Kleineren: „Die Prinzessin auf der Erbse“, die Mittelkleinen: „Jack and the  
Beanstalk“ und die größeren Kleinen „The Bakers Neighbour“, alles englischsprachige 
Kinderklassiker. Das fehlt einem meistens, wenn man in Deutschland English lernt. Die 
Größeren spielten dann die Gerichtsszene von 
Shakespeares „Kaufmann von Venedig“ und die 
ganz Großen, also Georg, Simon und Oliver 
führte durchs Programm und Simon und Georg 
gaben noch die „Ungarischen Tänze“ von Brahms 
zum Besten.  
Klar hat das Ganze, wie Schulaufführungen 
immer etwas provinzielles aber für den 
Schulzusammenhalt ist das gut und die positiven 
Aspekte überwiegen.  
Vielleicht muss man aber auch seine eigenen 
Kinder mit der Begeisterung sehen, die man 
meistens eben für die eigenen Nachkommen hat, 
damit man so etwas genießen kann. Immerhin fühlte sich ein mit uns gleichaltriger Engländer, 
der Beobachter ohne Kinder war, an seine eignen Schulaufführungen in England erinnert. Da 
wurden nämlich immer die gleichen Stücke gespielt. Fazit: rauschender Applaus für die 
Akteure, besonders das Piano kam als exotisches Element recht gut an aber das andere war 
mindesten so exotisch für die mosambikanischen Zuschauer.  
Die Abwesenheit von Regina und Kindern, die 
hatten Kurzferien in der Schule, hatte ich zu einem 
Motorradausflug genutzt. Dieser Ausflug nach 
Muanza, einem Distrikt in etwa 200 km stellte sich 
als ziemliches Desaster dar, d.h. er zeigte mir, dass 
ich im Familienkreis ganz gut aufgehoben und 
manchmal auch positiv gebremst werde. Ich hatte 
vor, die Strecke in 1 ½ Tagen mit dem Motorrad 
zurückzulegen. Dort, in Muanza wollte ich 
Grotten/Höhlen besuchen, die sicher sehenswert 
sind. Ich kam, kurz gesagt nicht hin, Auf der 
Hinfahrt am Freitagnachmittag, verbrannte der 
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heiße Auspuff einen guten Teil meiner Ausrüstung, die ich schlauerweise in eine 
Fahrradsatteltasche über denselben gehängt hatte (da sieht man die unzureichende 
Erfahrung: Fahrräder haben keinen Auspuff).  
Die ersten 40 km hatte ich zwar, wenn auch ziemlich angekokelt hinter mir, dann begann aber 
die Piste/Erdstraße. Diese hatte den Nachteil, mein Gepäck so durchzurütteln, dass es sich 
immer wieder löste und ich immer wieder neu justieren und befestigen musste. Die Methode 
der Mosambikaner, alles mit zerschnittenen Gummireifen elastisch zu befestigen hatte ich 
gegenüber der Arretierung mit Reepschnüren zurückgewiesen, eine weitere 
Fehlentscheidung.  
So musste ich alle 5 km anhalten um nachzubessern. Damit kam ich nicht im Entferntesten in 
die Nähe meines geplanten Übernachtungsplatzes. Ich hatte immerhin das Glück, einen Herrn 
in der Dunkelheit kennen zu lernen, der mir seinen Vorhof zur Übernachtung anbot. Das 
nahm ich auch gerne an. Das Angebot mir die Hände zu waschen, war fast noch wichtiger, 
denn ich sah bereits ziemlich schwarz und dreckig aus. Die sauberen Hände waren aber eine 
Erleichterung, auch der Tipp, auf die Ameisen zu achten, erwies sich als hilfreich, denn ohne 
das Zelt, das ich aufgebaut hatte, wäre das sicher eine unruhigere Nacht geworden: morgens 
war das Zelt von winzigen Ameisen übersät, die aber den Werg nur ins Zelt fanden, als ich 
morgens mal auf die Toilette musste.  
Der kurze Abstecher nach draußen hatte gereicht, genügend Ameisen ins Zelt gelangen zu 
lassen, so dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Auch so war die Nacht unruhig genug, bis 
in der Früh um 3 tönte das Radio, ich wurde akustischer Zeuge von kleinen Streitereien 
zwischen Ehepartnern (?), mit angetrunkenen Besuchern(?) . Also weiter um ½ 6, Dankbarkeit 
in Form von einigen Metaicais für meinen Gastgeber und weiter ging’s über die fast leere 
Piste, alle 20 Minuten mal ein Fahrzeug, aber schöne Landschaft, anfangs viele Häuser dann 
immer einsamer, kleine Ortschaften tauchten ab und zu auf, da gibt´s außer einer Coca-Cola 
und ein paar Keksen aber nicht viel zu kaufen und noch weniger zu tun, aber ich wollte ja zu 
den Grotten.  
Am Ende des Vormittags kam ich auch an den Abzweig von der (Haupt)Straße. Neben der 
Straße sieht man überall die im Bürgerkrieg zerstörten Gleise, auch viele umgestürzte Wagons 
und ab und zu eine Lokomotive. Diese Zugstrecke wird gerade repariert, das wird sich noch 
etliche Jahre hinziehen aber ein Anfang ist zumindest gemacht. Eine indische Firma hat die 
Ausschreibung gewonnen und verlegt wieder neue Schienen auf einem neuen Kiesbett (Die 
Sena-Line nach Malawi und in die Provinz Tete). Dann und wann kommen auch Reste der 
alten Bahnstationen, ausgebrannte Mauerreste, 
sieht noch aus als wenn der Bürgerkrieg gerade 
vorbei ist, aber 14 Jahre sind eben auch eine 
kurze Zeit. Trotz der Widrigkeiten, alle 
Augenblicke, das Gepäck festzubinden, kommt 
man durch sehr schöne Waldgegenden, in denen 
die Zikaden /Bienen(?) oft einen derartigen Lärm 
veranstalten, dass sie das Motorrad mühelos 
übertönen, an weiteren Tieren tauchen natürlich 
die obligatorischen Affen auf.  
Der Abzweig in Mazamba (über Muanza, kurz 
vor Cheringoma) war gut zu erkennen, weiter 
ging’s durch den jetzt fast komplett abgebrannten Wald. Außerdem wurde die Straße jetzt 
zum Waldweg, der mit langen Sandpassagen gespickt war, etwas unheimlich und total 
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einsam. Leider stellte sich das Motorrad etwas störrischer an als ein Fahrrad. Den ersten Sturz 
ließ ich mir ja noch gefallen obwohl das Motorrad mit ca. 130 kg schon ein ziemlicher Brocken 
ist, wenn man es alleine im Sand Bett wieder aufrichten muss.  
Beim zweiten Sturz lag ich allerdings eingeklemmt unter dem Motorrad, konnte allerdings aus 
dem Schuh schlüpfen und mich so befreien. Zweimal war ich dabei auf Knie gefallen, nicht 
sehr schnell und ernsthaft aber doch etwas schmerzhaft. Nach dem zweiten Sturz beschloss 
ich den Ausflug abzubrechen, da die Affen bei einem ernsthaften Unfall wohl keine große 
Hilfe wären und ich ca. 5 km von der relativ belebten Straße doch in ziemlicher Einsamkeit 
war.  
Als bekam ich das Motorrad wieder mühsam in die Höhe und zurück ging’s ohne die Grotten 
gesehen zu haben. Wieder zurück auf der Straße machte ich erst mal ein Feuer um mir einen 
Kaffee zu machen nur um festzustellen, dass das Kaffeepulver auch verbrannt war, ebenso 
mein Proviant, aber ein wenig Brot würde genügen, Wasser ist ohnehin das wichtigste und 
wieder ging’s zurück. Bei dem vergeblichen Versuch mein durch den Brand zerstörtes Gepäck 
besser zu arrangieren, gelang es mir aber auch noch auf dem Rückweg meine Kamera und 
meine Wasserflasche zu verlieren (und nicht wieder zu finden). Alles in allem ein kurzer 
Ausflug, ca. 400 km, geprägt durch mangelnde Erfahrung, die ich aber auch nur so gewinnen 
kann.  
Ich war dann froh, wieder auf der Teerstraße zu sehen, merkte, dass mein Knie doch etwas 
durch die Stürze mitgenommen war und kam bei Einbruch der Dunkelheit wieder in Beira an 
und war froh, wieder zu Hause zu sein. Das war a 14./15. Oktober, seit dem humple ich 
ziemlich, aber da nichts gebrochen ist, werde ich wohl bald wieder normal gehen können. Wir 
erholen uns in dem wieder wärmer werdenden Frühlingswetter und sind von diesen kleinen 
Gebrechen mal abgesehen guter Dinge.  
 

Beira, den 19.12..2016  Konzerte, Recycling und Einkäufe in Beira. Alles so ähnlich wie 
in D 
 
Das Weihnachtsfest ist nah, die Post kommt bestimmt nicht mehr rechtzeitig an aber 
vielleicht die Emails. In Deutschland ist ja nun vieles sehr ähnlich wie in Mosambik: Dieter 
Bohlen wird von Bewaffneten in seinem Haus überfallen, Siemens legt schwarze Kassen in 
Millionenhöhe an, VW zahlt Vergnügungsreisen für seine hohen Funktionäre. Alles sehr 
vertraut und unterstützt meine einmal geäußerte Vermutung, dass die Strukturen von 
deutschen Großfirmen denen afrikanischer Staaten 
recht ähnlich sein können.  
Natürlich gibt es auch positive Ausnahmen: in 
Afrika und bei deutschen Firmen, die Ähnlichkeiten 
zwischen Menschen und deren Lebensstrukturen 
sind allerdings wieder verblüffend. Wir bereiten 
uns auch auf das Weihnachtsfest vor, haben nach 
langem (vergeblichen) Suchen nach einem 
Baumersatz uns doch für eine Dauerlösung aus 
China entschieden, könnte schlimmer sein, vom Einkaufsparadies Beira habe ich ja schon 
mehrfach geschrieben.  
Natürlich hat der indisch/pakistanische bzw. chinesische (das sind fast alle 1€ Läden) den 
Kunden fest im Griff. Es gibt natürlich auch ein paar Portugiesen und Südafrikaner, die 
Computer, Schwimmbadzubehör oder Schuhe importieren. Für derartige Dinge ist der Markt 
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aber so klein, dass man die Kunden wirklich abzählen kann. Wenn man da den Einzelhandel in 
München betrachtet, herrscht dort ein wahres Luxusleben. Nur tätigt dort eben auch nicht 
jeder seine Einkäufe bei Dallmeyer oder Loden Frey, so ist dies auch hier.  
Hier sind die Verhältnisse eben noch extremer, 80% gehören in der Stadt wohl zum Prekariat, 
wobei ich bitte diese Zahl nicht zu zitieren, denn daraus entsteht dann leicht eine schiefe 
Statistik. Armut bedeutet hier unter 30 Euro Cents zum Leben und Essen pro Tag ausgegeben 
zu können.  
Das damit eine Armutsrate von 54% für Mosambik nicht heißt, das die anderen 46% reich 
sind, dürfte klar sein. Das mit der Armut und unserem relativen Reichtum stimmt zwar alles, 
nur ist die Realität des Lebens eine andere als sie sich diese in Deutschland darstellt, am 
besten man schaut es sich an Ort und Stelle 
an. In Deutschland, wenn man die gleiche 
Zählweise (Ausgaben pro Tag) zu Grunde legt, 
liegt übrigens die Schwelle bei fast 30 Euros 
(relative Armutsgrenze 2005 um die 900 Euro 
pro Person). In Deutschland fühlen sich 
möglicherweise ähnlich viele Leute arm wie 
hier, aber über dieses subjektive Gefühl zu 
spekulieren ist ziemlich müßig. 
Mosambik ist aber auch ein 
Reparaturparadies, alles wird repariert, jedes 
noch so kaputte Auto oder Fahrrad. Die 
Kinderschuhe zum 20ten mal oder die kaputte Hose, kein Schneider oder Schuhmacher 
würde etwas dabei finden auch das älteste Kleidungsstück noch mal herzurichten, 
volkswirtschaftlich sicher wachstumshemmend aber dafür ökologisch topp.  
 
Müll wird mehrfach nach Brauchbarem durchsucht, so dass das Müllaufkommen sicher mit 
dem einer 1000 Personen Gemeinde konkurrieren kann.. Dabei funktioniert vieles in der 
Stadtverwaltung echt gut, auch die Müllabfuhr oder das was bei uns vom ABM Personal 
gemacht wird, Parks und Straßen säubern etc. Ein besonderes Highlight ist die reparierte 
Strandpromenade mit Bänken, die abends gut besucht sind. Das dort gelegene Restaurant 
„Miramar“ hat davon profitiert aber auch ambulante „Take aways“ profitieren von den 
abendlichen Spaziergängern. Die Promenade ist nicht ganz so gefährlich, da die 
Fluchtmöglichkeiten etwas begrenzter sind, es ist schön so etwas wie flanierende Einwohner 
zu sehen, Plätze gäbe es genug.  
So auch die Praça de Camões in der Innenstadt. Dort liegt ein nettes italienisches Restaurant 
mit Terrasse an einem baumbestandenen Platz. Während dort tagsüber viel los ist, kommen 
abends wenige Gäste vorbei. Das hängt natürlich auch mit den Gewohnheiten der 
Mosambikaner zusammen.  
Es wird Geld für Bier und Getränke ausgegeben aber sicher nicht für eine Pizza oder Lasagne. 
Dass der Besitzer, ein Italiener aus Äthiopien, noch weitermacht ist erstaunlich, allerdings 
macht er auch alles selber, zumindest an der Bedienung hat er schon gespart. Wir gehen 
gerne mal abends Essen, die Qualität (hier gibt es noch frische Fische im Meer) und das 
Angebot ist nach wie vor erstaunlich gut.  
Die Praça de Camões at noch eine andere Erinnerung parat: Dort konfiszierte vor etwa 18 
Monaten ein Verkehrspolizist meinen Führerschein und Papiere. Nachdem uns im 
Hauptquartier der Verkehrspolizei der Grund erklärt wurde: Blockieren des Verkehrs, gemeint 
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war sein Auto, und die Strafe ausgestellt wurde (wie immer 1 Million = 40 USD), kam es zu 
langen Diskussionen über Kriminalität in Mosambik, die Rolle der Polizei etc.  
Nach der recht interessanten Diskussion mit dem Dienstellenleiter bekam ich meinen 
Führerschein wieder  und dachte, die Sache ist erledigt. Da hatte ich mich getäuscht, vor 4 
Wochen kam ein Zahlungsbefehl über 120 USD. Da waren Gerichtskosten eingeschlossen. 
Also es ging und jetzt geht’s immer noch zum Gericht, dem „Tribunal Provincial“, so eine Art 
Landgericht. Mal sehen was rauskommt.  
Drei Sitzungen habe ich schon hinter mit, zweimal erschien die Polizei als Zeugen nicht, 
morgen ist wieder Verhandlungstag: Mein Anwalt ist zuversichtlich, ich auch, aber vor 
Gericht, so meine Erfahrung, ist man nie vor Überraschungen sicher: Vor Gericht und auf 
hoher See befinde man sich in Gottes Hand, sagt der Volksmund  
Unsere Zeit geht ja langsam zu Ende, das gibt (zumindest mir) noch erst mal kein ungutes 
Gefühl. Danach kommt eben wieder was anderes. Manche Umstände sind ja auch manchmal 
eher anstrengend und ermüdend. Das mit der Arbeit lasse ich jetzt mal. Die Dinge werden ja 
auch hier zur Routine, die steigende Kriminalität zum Jahresende, bisher ohne direkte 
Auswirkungen auf uns, mal abgesehen von 
Taschendieben im lokalen „Ballermann = 
Fatimar“, dem die Jungs, Simon und Georg 
zum „Opfer“ (kleiner Verluste) fielen.  
Die Hitze steigt auf Saunatemperaturen, 
morgens um 6 ca. 33Grad am Computer. Bei 
70% Luftfeuchtigkeit verzichte ich lieber auf 
das Hemd, dass ich anschließend gleich 
wieder wechseln könnte.  
Die Fahrt mit dem Motorrad zur Arbeit ist 
luftig, wenn auch nicht gerade abkühlend. Die 
Arbeit dann bei Klimaanlage, wenn nicht gerade der Strom ausfällt. Das kommt jetzt nicht 
mehr so häufig vor wie am Anfang.  
Hier geht auch das Arbeitsjahr in der üblichen Hektik zu Ende, aber die afrikanische Hektik ist 
um einiges zahmer als die deutsche. Wir hatten wieder einen sehr schönen Schulabschluss. 
Dabei zeigen die einzelnen Klassen erarbeitetes oder ähnliches.  
Lillis Darbietung: Weihnachtslieder in der Gruppe habe ich leider gerade verpasst, kam aber 
noch zu den Übrigen: z.B. einer Performance von Theo und seiner Klasse über die Freuden 
des Lesens und der Verblödung durchs Fernsehen.  
Da kann man mal sehen, dass auch hier die Kinder zur Unehrlichkeit erzogen werden (das ist 
nicht ganz ernst gemeint). Zumal einer der Darbietenden unter wenigen Zuhörern meinte: 
„But I like TV so much“. Trotzdem war’s sehr nett. Zertifikate, das sind so was wie die 
Buchprämien für die "Besten", Lilli ging diesmal leer aus, sie nimmt es glücklicherweise sehr 
gelassen, ist ehr gemäßigt ehrgeizig, trotzdem für sie wie alle war es ein sehr erfolgreiches 
Schuljahr.  
Auch meine Teilnahme an den Beiratssitzungen haben sich gelohnt, ich war über das was sich 
an der Schule tut gut informiert und konnte ab und zu ein wenig Einfluss nehmen. Unter 
anderem ging es ums Schulprogramm, das jetzt mit einem Internet basierten Fernlehrgang für 
die größeren (ab der 8. Klasse) weitergeht. Das System („Brainline“) aus Südafrika hat einen 
Cambridge Lehrplan, also ein international anerkanntes Curriculum, wie es in der Praxis 
aussieht, wird sich zeigen.  



Afrika 2003-2007 Seite 133 
 

 
Georg lernt noch am Strand ?  

 
Klassisches Konzert bei uns in der Marchessa  

Für Georg und Simon, bleiben bei ihrem Fernstudium an der Nebraska Universität und Theo, 
bleibt mit seiner Klasse beim amerikanischen Saxon System ändert sich nichts. Das hört sich 
sicher alles verwirrend an, aus der Nähe und um die Entscheidungen für die vier Kinder, die 
wir hier betreuen, auch nicht aus den Augen zu verlieren ist unsere Präsenz in der Schule 
(Regina als Lehrerin und ich im Beirat) schon recht wichtig und auch befriedigend.  
Bei Georg geht jetzt so langsam mehr ab, da Simon hier ist und er und ihr Schul-Kumpel Ollie 
sind berüchtigte Party-Geher.  
Das spielt sich zwar häufig und praktisch vor der Tür ab, in der Strand-Bar „Fatimar“, wo am 
Wochenende Hunderte von Leuten der Musik zuhören. Wenig afrikanisches, hautsächlich 
Techno, wenn ich in meinem Alter das noch richtig einschätzen kann. Bisher haben wir sie für 
weitere Ausflüge („ABC Bar“,  Innenstadt-Bar mit Diskjockey oder „Monte Verde“, Disco am 
Ortsrand) noch immer zuverlässigen Fahrern anvertrauen können, denn wir, Regina und ich 
haben besseres zu tun als uns bis morgens um 6 in der Disco rumzutreiben.  
Dieses Schicksal teilen wir aber sicher auch mit anderen Eltern von Halberwachsenen in 
Deutschland. Das Sicherheitsproblem stellt sich für die Jugendlichen mehr darin, mit wem 
komme ich zu den Veranstaltungen und mit wem wieder nach Hause. Andererseits ist das 
sicherheitsrelevante Verhalten ganz anders als in Deutschland, kein Spaziergehen nach 
Einbruch der Dunkelheit, Ausnahmen gibt’s aber auch (siehe oben), Wächter und 
verbarrikadiertes Haus, alles nicht sehr positiv aber notwendig. In der Zukunft werden wir 
wohl oder übel wohl auch mal den Fahrdienst übernehmen müssen, denn sehr viele Bekannte 
und Freunde fahren nach Hause (Europa, 
Australien etc.).  
Es ist nicht leicht zu beschreiben, wie sich das 
Leben an die Verhältnisse anpasst, die 
Sicherheitsbedenken dominieren nicht alles 
sondern schränke nur vieles ein, zu 
südafrikanischen Verhältnissen wie in 
Johannesburg und Durban fehlt noch einiges.  
An Exotischem gibt’s sicher auch noch 
extremere Orte, manchmal besuchen uns 
Kollegen, die nun wirklich auf dem Land sitzen, 
z.B. in Lamego, das ist ca. 100 km zwischen Beira 
und Chimoio und dort gibt’s dann außer Arbeiten und Lesen wenig Abwechslung.  
Ein ehemaliger Kollege, Gynäkologe: Medardus schreibt häufig aus Rabaul auf „New Britain“ 
in Papua Neu Guinea.  
Also dort sagen sich Vogelspinne und 
Zackenbarsch wirklich Gute Nacht, aber auch 
das kann seinen Reiz haben, mit Familie ist das 
alles ganz gut erlebbar, alleine kann das aus 
meiner Erfahrung ziemlich anstrengend werden.  
So haben wir ja jetzt drei Jahre in Beira 
verbracht und langweilig ist es eigentlich nie, es 
fehlt außer den Freunden wenig und unter 
Zeitmangel und das ist ein ganz großes 
Qualitätsmerkmal, scheint von uns auch noch 
keiner gelitten zu haben.  
Manchmal ist es mehr partymäßig dann 



Afrika 2003-2007 Seite 134 
 

 
Klassisches Konzert bei uns in der Marchessa: Das sind die Künstler 

manchmal sogar richtig beschaulich. Abschied im „Miramar“ von Felicity, Abschiedsparty von 
Helen und Dermot. Es schienen mehr zu gehen als anzukommen, zumindest was die Expats 
angeht oder es gab so ein sehr entspanntes Zusammensein, zum Beispiel „Adventssingen“ am 
Strand vor dem „Club Nautico“. Sehr schön ca. 70 Leute, viele Kinder, gut organisiert von 
einem lokalen Missionar und Elternkollegen aus der Schule.  
Wir steuerten auch ein paar deutsche Weihnachtslieder bei, wurden von Lilli auf der 

Querflöte 
begleite 
und fanden 
einige, die 
auch auf 
Deustsch 
mitsingen 
konnten. 
Dann 
hatten wir 
ein 
klassisches 
Konzert bei 
uns im 

Gartenhäuschen organisiert, das zweite seit 10 Jahren in Beira, wurde uns von einem Kenner 
der Szene bestätigt. War sehr schön, ein paar Fotos und das Programm werden wohl noch in 
dieser Woche auf der Homepage landen. Mehrere klassische Stücke, auch eine 
Mosambikanerin, seit kurzem Klavierschülerin von Georg, hatte ihren Auftritt, ansonsten 
bestritten Lilli, Simon und Georg das Programm mit Brahms und Debussy etc. Anschließend 
gab es noch ein wenig Oldies auf der Gitarre und eine kleine Party. Wir erwarten zum 
Jahresende Nadia (ist schon gestern angekommen) + Freund in den nächsten Tagen, Familie 
Barthel kommt dann zu Weihnachten mit zwei Kindern.  
Wir freuen uns auf ein Weihnachtsfest in relativ zahlreicher Begleitung. Danach planen wir 
Kurztrips in die Umgebung und Erholung bei ziemlicher Hitze. Wir wünschen allen ein schönes 
und erholsames Weihnachtsfest und ein gesundes und glückliches Neues Jahr.  
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Flughafen in Beira (Vor dem „Idai“ 
Wirbelsturm 

Das Jahr 2007 
 

Beira, den 01.04.2007 Auf dem Flughafen von Beira, dem schönsten Afrikas und 
Bildung in Afrika 
 
Auf dem Flughafen von Beira, dem schönsten Afrikas, sage ich immer und erwarte 
Zustimmung, die aber selten kommt…. Damit verhält es sich vermutlich wie mit manchen 
Statistiken, die werden auch nicht kommentiert, man hat ja keine Vergleichsmöglichkeiten 
und schließlich steht das da ja schwarz auf weiß. Für die, die uns nicht besucht haben aber 
eine kurze Beschreibung: Viel Tropenholz: Panga- Panga,  muss. mir mal den biologischen 
Namen sagen lassen (Milettia Stuhlmanii, von Klaus eingesagt aber erst heute -07.12.2019), 
Panga-Panga ist so eine allgemeine Beschreibung von fast schwarzem, sehr fein gemasertem 
Hartholz. Bei uns gibt es die ebenso pauschale Bezeichnung Ebenholz. Egal, das Holz hat nicht 
nur dekorativen Charakter sondern ist auch als Baustoff geschickt eingesetzt, dazu die hohen 
Hallen für Abflug und Ankunft, freier Blick vom ersten Stock auf das Rollfeld auf dem die 
Passagiere zur oder von der Abfertigung schlendern.  
Dieses Rollfeld ist nur von Palmen begrenzt, 
wegen Beiras Lage im Schwemmland der Flüsse 
Pungue und Buzi, sieht man auch keinen Berge, 
die nächsten sind 140 km entfernt.  
Das ganze meist ohne jede Hektik, Schlangen 
und Gedränge, man könnte doch daran glauben, 
dass Fliegen eine angenehme Art zu Reisen ist.  
Dieser fehlerhafte Eindruck verflüchtigt sich 
wieder in den auf guamaltekische Schulkinder 
zugeschnittenen Sitzreihen in denen eiskalte 
(oder heiße) Luftduschen den Verzehr von 
Pappsandwichs begleiten.  
Nun genug geschwärmt vom schönen Flughafen in Beira in dem man auch nicht zum Kauf von 
Irgendwas animiert wird sondern in kontemplativer Stimmung auf die Reise wartet und genug 
gelästert über die schnellste Form der Massenfortbewegung.  
Das Reisen hat für mich immer zwei Richtungen: weg und zurück, jetzt und heute von Beira 
nach Paris ist natürlich „weg“, von Paris ist es dann natürlich wieder „zurück“. Unser 
Lebensmittelpunkt ist ja seit drei Jahren Beira und das ist ja auch meist sehr angenehm 
gewesen und wird es hoffentlich auch bleiben.  
Der heutige Tag damit wenig zu tun, etwas Packen, etwas Frühstücken, etwas Verabschieden 
machte mir noch mal die Vorteile hier deutlich, Selbstbestimmtes und Stressarmes Leben, viel 
Zeit für Familie und viel Freiheit, den eigenen Tagesablauf zu gestalten, einen Job mit derartig 
viel Freiheiten werde ich wohl nie mehr haben. Dazu kommt die fehlende 
Konkurrenzsituation, es steht kaum jemand mit mir in Konkurrenz oder versucht mich zur 
Schnecke zu machen.  
Dieser Situation sieht man sich ja im Berufsleben in Deutschland ziemlich häufig ausgesetzt, 
ich empfinde oder empfand dies jedenfalls so. Unser gesamtes Gesellschaftssystem ist ja 
schließlich auf Konkurrenz und „besser sein“ aufgebaut. Da gräbt man sozusagen an den 
Fundamenten unseres Zusammenlebens, wenn man das etwas anders haben möchte.  
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Neujahr in Zimbabwe 

Es gibt sicher auch Bereiche in denen es weniger Konkurrenzdruck gibt, aber so wenig 
kompetitiv in der Arbeit wie hier habe ich es noch nie erlebt. Hier habe ich eben den Experten 
(oder Narren-) Status, macht meistens Spaß.  
Es kann allerdings auch sein, dass wir zu verschieden sind in unseren Arbeitsansichten, meine 
Kollegen und ich und uns deshalb kaum Grund zum Picken des Nachbarhuhns notwendig sind, 
bin sozusagen die Eule im Hühnerhof, ich weiß ja nicht, wie die Hühner dies sehen aber für 
die Eule ist das ganz angenehm. Ich bemühe mich aber auch als Eule so zu tun wie ein Huhn.  
 
Das wird sich auch ändern und einen Vorgeschmack bekommt man manchmal im Bereich der 
EZ-Experten, die nicht nur auf alle Fragen der Entwicklung eine Antwort haben aber keine 
Kritik am eigenen Nest zulassen. Man sieht, dass tierische Metaphern in unserer Umgebung 
nahe liegen, auch nicht weit hergeholt wären; Analogien zu den Chamäleons sind auch nahe 
liegend, da war mal wieder ein großes auf dem Weg zum nächsten Baum im Hof, dabei wurde 
es beobachtet und seitdem wurde es nicht mehr gesehen, wie man dies ja auch von einem 
Chamäleon erwartet.  
Manche Ausländer sind aber manchmal nicht mit dieser Rolle zufrieden, auch das einsame 
Rumhocken und das Warten auf Beute erfordert 
Geduld und ist nicht für jeden. Sicher ist aber die 
Rolle der Krähe, die wir aus den Händen von 
Nachbarskindern retteten, die gerade mit ihr 
Fußball spielten, noch prekärer. Allerdings erholte 
sich die Krähe dank guter Pflege auf dem Balkon, 
kam ab und zu auf Besuch in die Wohnung und 
erhielt regelmäßig Visite von 2 Kollegen/innen, die 
sich offensichtlich nach dem Gesundheits-
Flugzustand erkundigten. Der war offensichtlich 
nach einer Woche zufrieden stellend und die Krähe 
teilte den Zustand des nicht mehr gesehen Werdens.  
Es hört sich nun so an, dass wir außer Tierbesuchen nicht Abwechslung haben. Die Gefahr, es 
wird langweilig, da ist was dran, könnte in weiteren Jahren schon etwas abflauen diese 
Begeisterung, denn auch die beruflichen Herausforderungen lassen sich mittlerweile 
überschauen. Jetzt heißt es, die Dinge, die funktionieren gut zu ölen und die 
Nachfolgemechaniker auszuwählen und auszubilden. Dass dies nicht einfach ist, hatte ich ja 
häufiger beschrieben, neben dem Interesse der Kollegen fehlen oft grundsätzliche Kenntnisse, 
das können auch Grundrechnungsarten sein.  
Dass ohne die Beherrschung der Prozentrechnung die Interpretation von 
Preissteigerungsindizes und deren Erläuterung für jemand, der dieser Kenntnis auch nicht 
teilhaftig ist, schwer fällt, dürfte klar sein. Es ist leicht zu pauschalisieren, schwieriger, 
individuell zu fördern und dem wissbegierigen trotz geringem Ausbildungsstand, die richtigen 
Informationen an die Hand zu geben. Leichter ist das Ausbilden von motivierten und 
selbständigen Kollegen, noch einfacher die Verständigung mit den wenigen analytisch 
geschulten Fachleuten.  
Überall taucht vor meinem geistigen Auge das Bild der Verteilung der Güter in Afrika auf, eine 
nadelspitzer Kegel mit einem ewig breiten und ausgreifenden Fundament. Das gleiche gilt 
natürlich auch für die Kenntnisse und die Ausbildung. Die nächste Frage: sind viele wenig 
gefördert worden? ( A: ist sicher der Fall ), wird daran was geändert (A: ist zweifelhaft, man 
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Mit Barthels in Savanne 

braucht sich nur die Beharrlichkeit und Unveränderlichkeit UNSERES Ausbildungssystems 
anzusehen).  
Die, die noch die Idee der Bildung für alle haben, sind doch die übrig gebliebenen Idealisten, 
die in großer Zahl aber auch, wenn die Kinder den gehobenen Bildungsweg nicht schaffen 
sollten, schnellstens das Kind aufs Internat nach Irland verfrachten. Klar sind das schlaue 
Sprüche und die Kinder gehen auf die Privatschule in Beira, nun gut dies wird sich ändern.  
Das Privileg der Schule in Beira war eben die geringe Schülerzahl. Ob die Qualität besser war 
als sonst wo, kann ich nicht beurteilen, wird vielleicht auch erste die Zukunft zeigen. Das 
wichtigste aber, den Spaß am Lernen, ist allen noch nicht verloren gegangen und das ist mit 
Sicherheit ein Erfolg.  
Ja jetzt fängt schon die Rückschau an, das Besinnen auf Vergangenes usw. aber was mache ich 
auf dem Flughafen und auf dem Weg nach Paris, ein Job-Interview bei der OECD führt mich 
dorthin. Mal sehen vielleicht wird das ein neuer Job in einer sehr interessanten Organisation, 
die eine Arbeitsgruppe - Institut(?) zur Unterstützung der Statistik in Entwicklungsländern, 
wäre eigentlich was für mich. Es ist natürlich nicht klar, ob sie mich nehmen, aber eine 
Einladung ist ja immerhin ganz positiv und ein bisschen was in der Richtung habe ich auch 
schon gearbeitet.  
Da das Ganze in der OECD stattfindet, Organisation zur wirtschaftlichen Entwicklung, die sind 
übrigens auch (finanziell) für die PISA-Studie verantwortlich, kann man sowohl die Statistik als 
auch die EZ (Entwicklungszusammenarbeit) im Rahmen der wirtschaftlichen Entwicklung 
sehen. Wie natürlich die internationale Zusammenarbeit dort aussieht, mal sehen. Aber erst 
ist mal morgen das Vorstellungsgespräch, am Nachmittag geht’s wieder zurück nach Beira. 
Und noch bin ich weder in Paris noch mehr in Beira, dort war es heute geradezu unverschämt 
heiß sondern ich sitze im kühlen (natürlich klimatisierten Flughafen von Johannesburg) und 
genieße auch den Trubel, Touristen machen 
anscheinend den größten Teil der Reisenden aus, Bars 
und Geschäfte, ist natürlich nicht sehr konsequent nach 
dem Loblied auf das idyllische Beira aber das mit der 
Zivilisation hat natürlich auch seinen Reiz nachdem man 
sie eine Zeitlang mehr aus der Ferne gesehen hat.  
Das ist natürlich alles schwer überheblich, denn Beira 
hat ja nun fast alles was zur Zivilisation gezählt wird, 
also wenn man nicht auf so exquisites wie Oper oder 
Pferderennen besteht. Und so haben wir uns dort auch 
recht zu Hause gefühlt. Der einzige Rückschlag war 
wirklich der Raubüberfall vor einem Jahr, der immer noch manchmal als Blitz Alptraum 
zurückkommt.  
 
Aber auch der war notwendig um uns zu zeigen, welch ein unverschämtes Glück es ist, 
gesund und mit einem Einkommen mit dem man auskommt mit einer Familie in einem 
derartig schönen und interessanten Land zu leben. Besonders freuen wir uns immer über 
Besuch, die ja meistens auch positiv überrascht sind. So hatten wir über Weihnachten Besuch 
von Barthels. Bettina und Tobias und 2 Kinder etwa im Alter von Lilli und Theo. Sie kamen 
einen Tag vor Weihnachten an, Zeit genug um im Einkaufsparadies Beira (der.. Original 
Armani Anzug für 120 Euro, da kann die Maximilianstrasse aber nur schwer dagegen halten, 
klar alles Raubkopien (!) von wegen, die dort für 1000 Euro verkauften Anzüge werden 
genauso für 50 Euro in Thailand hergestellt und dann verdienen sich noch ein weitere Leute 
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..und beim Angeln in Savanne 

ein paar Euro auf dem Weg zum Endverbraucher dazu. die Kriminalität der Produktkopie 
erschließt sich mir beim nachgemachten sicherheitsrelevanten Schundprodukt aus China sehr 
wohl, aber kaum beim Anzug oder dem Designerschuh.)  
Wieder zurück nach diesem Exkurs ins Produktleben zum Geschenke auspacken in Beira. 
Natürlich waren wir auch in der Messe, diesmal ohne Krippenspiel aber mit toller Musik Tanz 
und rappelvoller Kirche. Das Geschenke auspacken gestaltete sich trotz großem Wohnzimmer 
einigermaßen unübersichtlich da wir auch noch zwei amerikanische Gäste, Jenny und Larry 
eingeladen hatten, die einen Truthahn beisteuerten und der Auspackorgie einigermaßen 
gelassen beiwohnten. Bei gelegentlichem unfreiwilligem Geschenke Tausch (Mama ist die 
bestickte Schürze wirklich für mich) ließ sich der Adressat auch immer klären, vielleicht ist  
manches auch nicht ausgepackt worden aber es war ein gelungener Weihnachtsabend. 
Danach ging’s gleich wieder nach Simbabwe, diesmal mit zwei Autos, Nadia und Freund Yawo 
(der heißt so) und zu 11 wollten wir uns nicht in ein Auto quetschen.  
Die Nächte verbrachten wir in der Ndundu Lodge, kam vor langer Zeit auch schon mal vor, die 
Tage manchmal bei Lynda die mit ihrem Mann Ian-Guy ihre Farm noch bewirtschaftet. Mit 
allen machten wir einen sehr schönen Ausflug auf einen Aussichtsberg am Rande der Ebene 
mit Blick auf Mosambik.  
Ein Teil wanderte (meist Männer) ein Teil ritt (meist Frauen), alle Picknickten Sandwichs und 
Tee am Aussichtspunkt. Blick auf die ehemalige Farm von Lynda und Lyndas Eltern, sicher kein 
einfacher Blick, Lyndas Mutter war übrigens auch aus Südafrika zu Besuch, wie ihre Schwester 
und Schwager. Es gab ein sehr gemütliches Familiendinner im Wohnzimmer, Lyndas 
berühmte Eiskrem, das letzte Glas Wein mit Blick von der Aussichtsterrasse (einem der vielen) 
auf das Burma Valley. Golf und Reiten wie gehabt aber für Familie Barthel war es ja neu und 
für uns auch durch den Besuch ein doppelt 
schönes Erlebnis.  
Zurück ging’s nach Beira am 31.12. und 
rechtzeitig zum Sylvester waren wir wieder zu 
Hause.  
Den Übergang ins Jahr 2007 mit vielen Raketen 
(nicht von uns, Nadia, Yawo und Georg waren 
einen Tag früher gefahren und hatten 
sinnvollerweise nur einige gekauft) bei 
herrlichem Sternenhimmel, es sollte für eine 
Woche das letzte Mal sein, dass wir Sterne zu 
sehen bekamen.  
Danach begann eine für uns ungewohnte 
Schlechtwetterphase, auch der Beginn der 
Regenzeit, die in diesem Jahr mit mehr 
Vehemenz einsetzte als sonst. Dies ist auch für 
die Überschwemmungen verantwortlich, die 
allerdings etwa alle fünf Jahre aufzutreten 
pflegen. Klar gibt es Frühwarnsysteme, u.a. 
unter Mitarbeit der GTZ aber das klimatische 
Phänomen der Regenzeit wird man dadurch 
kaum mildern.  
Ob sich ein System der Vorsorge und Planung auch der von Katastrophen durchsetzt hängt 
nicht zuletzt von einer Einstellungs-Veränderung der Menschen ab. Es gibt immer wieder 
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solche, die gewissenhaft und vorsorglich arbeiten, Korruption kann aber sehr viel mehr kaputt 
machen als ein einzelner aufbauen kann. Na ja vielleicht ist das etwas zu pessimistisch (kleiner 
Einschub aus 2019 – „Idai“ kam nun nicht ganz unverhofft) , ein einzelner kann auch positiven 
Einfluss außerhalb seiner tatsächlich geschaffenen Werke haben, zumindest könnte ich mir 
die Arbeit an den Hut stecken, wenn ich daran nicht glauben würde.  
Ich hatte sicher schon erwähnt, dass die Frage der Werte sich hier ganz besonders stellt da 
man ja in einer ach so korrupten Umgebung lebt. Wenn man aber die Verhaltensweisen oder 
die Mentalität mancher Weißer in Afrika betrachte, dann fragt man sich doch, wo denn die 
Ursache des Problems ist, na sagen wir mal in der menschlichen Natur aber sicher nicht in 
Afrika und der Korruption.  
Die Praxis der aktiven Bestechung war ja jahrelang sogar steuerlich in Deutschland absetzbar, 
weil ja sonst nichts ging und die anderen machen s auch. Das ist nun nicht mehr möglich aber 
an dem Geschäftsgebaren hat sich sicher seit dem Sklavenkauf beim Stammeshäuptling, der 
die Nachbarn oder eigenen Leute verhökerte wenig geändert.  
Zurück nach Beira und dem Unwetter. Das fesselte uns, mich nicht so sehr, ich ging in die 
Arbeit aber Nadia und Barthels ins Haus oder auf stürmische Strandspaziergänge. Mal 
abgesehen davon, dass das Wasser knöchelhoch im Wohn- und Schlafzimmer stand, waren 
die Auswirkungen auszuhalten.  
Klar fällt der Strom manchmal aus, ein Außen-Kabel riss, die Handwerker bohrten ein 
Elektrokabel im Haus an, plötzlich stand vieles, unter anderem der Garten, wenn man barfuß 
herumlief, unter Strom. Alles das ist wieder behoben und in dieser Woche war mal mehr 
Lesen und Wasserschöpfen angesagt.  
Kurz danach war wieder strahlender Sonnenschein und so verbrachten wir noch 3 Tage in 
Savanne am Strand in gemieteten Häusern, war sehr gemütlich. Nadia und Yawo fuhren schon 
vor diesem Trip zurück, Barthels kurz danach, alle machten den Eindruck, dass Afrika ihnen 
gefallen hatte.  
Tiere haben wir nicht so viel gesehen, da der Nationalpark in Gorongosa bis April geschlossen 
ist (Regenzeit), alles hat eben seine Zeit. Dann kamen noch Dagmar und Heimo Lindpointner 
im Februar zu Besuch, Sie blieben eine gute Woche bei uns, besuchten den Norden mit 
Flugzeug und dann Leihwagen und sind jetzt in Südafrika und Botswana mit dem Leihwagen 
unterwegs. Sie werden sicher selber viel zu erzählen haben, wir sind schon gespannt drauf.  
 
Die Schule fing wieder an, Simon kam aus Deutschland zurück, alles dies nicht unbedingt in 
chronologischer Reihenfolge. Georg ist nur noch mit Simon in der Klasse, alle anderen 
größeren, also auch Lilli, nehme an einem computergestützten Fernkurs aus Südafrika teil. 
Das ganze holpert noch ein bisschen, da auch die technischen Voraussetzungen verbessert 
werden mussten, aber so langsam scheint’s zu funktionieren. Für die Zukunft der Schule ist 
das sicher die richtige Entscheidung auf ein international anerkanntes System zu setzen, das 
wird die Attraktivität von BIPS erhöhen.  
Die Schüler sind während des Fernkurses immer online, haben in SA einen Tutor und in Beira 
einen unterstützenden Lehrer. Das ganze wird durch Workshops in SA abgerundet. Für Simon 
und Georg macht der Umstieg zum letzten halben Jahr keinen Sinn, für Lilli ebenso wenig der 
Neueinstieg ins amerikanische System der Uni Nebraska. Im nächsten Schuljahr werden sie 
wohl wieder in eine deutsche Schule gehen, das wird sicher eine Umstellung aber siehe oben.  
 
Jetzt bin ich wieder zurück aus Paris und habe nochmals Aufenthalt in Johannesburg bevor es 
nach Beira geht. Dort erwartet man zu meiner Ankunft einen Zyklon, ich hoffe, dass er erst 
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nach der Landung spürbar wird. Ja Paris war kurz und anstrengend, ein Job Interview für eine 
Stelle bei der OECD, nett dass sie mich eingeladen haben, fand im supermodernen Viertel „La 
Defense“ statt. Das Interview lief zwar ganz gut aber Prognosen über die Zukunft wage ich 
nicht, da gilt das gleich wie auf hoher See und vor Gericht. .. und dann ist der positiv 
erscheinende Job nicht immer das tatsächlich beste. Es heißt abwarten und natürlich 
weitersuchen, München ist ja auch nicht die schlechteste Rückkehradresse.  
Von Paris habe ich auf Grund der kurzen Zeit wenig gesehen, mal Kaffee getrunken, mal bei 
FNAC Bücher gekauft, war trotzdem schön. Als erstes fällt die Schnelle der Fußgänger auf, in 
den U-Bahn Korridoren stößt man praktisch ständig mit jemand zusammen und dann sind da 
einfach unglaublich viele Menschen. Das ist man in Beira in dieser Konzentration wirklich 
nicht mehr so gewohnt. Aber jetzt kann ich mich erstmal auf das leere, ruhige und hoffentlich 
nicht Zyklon-verwüstete Beira freuen, jetzt geht’s also wieder zurück und dann geht’s auch 
bald wieder weg.  
Zurück in Beira hat der Alltag uns wieder, immer noch sehr heiß, ziemlich viel Regen in diesem 
Jahr, die Überflutungen, die in Europa (und auch hier) in den Zeitungen auftauchen sind eher 
in den Flussniederungen des Zambezi und des Buzi. Dort hat es wohl eine relativ milde 
Flutkatastrophe gegeben, auch weil die Vorbereitungen dank eines besseren 
Frühwarnungssystems (übrigens eines der – hier mit Erfolg gesegneten- Arbeitsfelder der 
GTZ) rechtzeitig angelaufen sind.  
Allerdings ist der Zyklus von Trockenheit und Überschwemmung ein ganz natürlicher, immer 
wiederkehrender, ein nationales Nothilfesystem 
mit entsprechender Vorratshaltung - und 
natürlich rechtzeitiger Warnung der Bewohner – 
wäre da wohl die richtige Lösung. Das gibt es 
mittlerweile und wie man an diesem Beispiel sah, 
funktionierte das Ganze auch.  
Dann mal wieder der Statistiker Kongress, 
aufmerksame Leser dieser Web-Seite haben 
vielleicht noch das eine oder andere Treffen im 
Kopf. Lichinga, Tete und Quelimane waren die 
letzten Tagungsorte, diesmal ist die Provinz Sofala dran also bei uns zu Hause. Der Trend geht 
dahin, dass die Regierung ihre Angestellten in die Provinz schickt und so ging’s auch in hier in 
ein Hotel in der Mitte von Nirgendwo, ca. 30 km von der nächsten größeren Siedlung, der 
Distrikthauptstadt Gorongosa entfernt.  
Das ist aber auch eher ein größeres Dorf, aber 
was heißt das schon, in Afrika sind die 
Dimensionen eben anders. Trotzdem war’s 
interessant, die Statistiker Familie war wie immer 
ganz gut drauf, die Teilnehmer werden allerdings 
auch immer älter, die lasziven Tanzeinlagen 
dementsprechend immer zahmer. Man kann’s 
bedauern oder auch nicht. Aber trotzdem wird 
getanzt, siehe oben.  
Schön waren die morgendlichen Spaziergänge im Sonnenaufgang, zum Laufen reicht’s bei mir 
nur zu Kurzstrecken wie im Tennis. Meine malade Ferse hat allen Heilversuchen auch von 
heimischen Ärzten widerstanden  
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Auch die Meetings werden besser, weniger Geschwafel, die Präsentationen und die 
Diskussionen werden allemal gehaltvoller. Bin mal gespannt wie das weitergeht, wenn das 
skandinavische Projekt seine Unterstützung nach zehn Jahren im Jahr 2007 einstellt. So sollte 
es ja sein, dass sich so etwas selber trägt aber bei momentan ca. 50 % Abhängigkeit von 
ausländischer Hilfe ist das kaum abzusehen.  
Es ist natürlich ok, wenn Großprojekte wie die Volkszählung, die etwa 34 Mio USD kosten, mit 
ausländische Hilfe (hier Weltbank) bezahlt werden aber die Gehälter sollten ja eigentlich aus 
eigenen Budgetmitteln beglichen werden zumal ja die Beiträge ausländischer Geber zum 
großen Teil in Budgethilfe fließen (z.B. neue Regierungsvereinbarung Mosambik - Deutschland 
71 Mio Euro Budgethilfe, 23 Mio USD technische Zusammenarbeit- davon werden Leute wie 
ich oder die GTZ bezahlt)  
Zum Abschluss im März noch mal ein langes Wochenende in Simbabwe, Bergwandern, Golf, 
Reiten. Das Wetter herrlich und kühl, die Landschaft 
im Satten grün mit herrlichen Blumen und das Land 
am Rande des Abgrunds. Unsere Gespräche mit 
unseren Gastgebern kreisen natürlich immer wieder 
um das eine Thema, wann gibt es endlich einen 
Regierungswechsel. Das Ganze ist schon etwas bizarr 
in dem Kaminzimmer hoch in den Vumba Bergen. Wir 
sind ja auch nicht so direkt betroffen, aber für Lynda 
kann die Enteignung durch einen „Kriegsveteranen“ 
natürlich ganz schnell gehen. Beide, Lynda und ihr 
Mann, sind allerdings recht optimistisch dass es 
besser wird, wahrscheinlich eine Möglichkeit weiterzuleben und im Notfall sind es ja wirklich 
nur 30 km zur mosambikanischen Grenze. Sehr schwierig die Situation zumal die 
Nachbarländer wirtschaftliche Überlegungen wichtiger sind als die Menschenrechte, einzelne 
Stimmen, Bischof Tutu etc. mal ausgenommen, aber die Simbabwer haben natürlich wenig 
Möglichkeiten sich zu artikulieren. Mein Job in Paris ist nun doch nichts geworden, aber s gibt 
schlimmeres und oft kommt der bessere Job zur besseren Zeit eben später, abwarten kann 
man in Afrika lernen, man muss es aber nicht unbedingt es gibt genug Gegenbeispiele aber 
Mit diesen etwas schwermütigen Aussichten auf eine hellere Zukunft in Afrika  
 

Beira, den 05.05.2007 Letzte große Reise und Vorbereitung auf den Abschied 
 
Es ist zwar noch nicht so lange her, dass ich aus Beira geschrieben habe aber eine Reise bietet 
etwas abwechslungsreichere Erlebnisse als das ewige Einerlei der Arbeit, außerdem wird es 
wohl unsere letzte größere Reise en famille, zumindest in dieser Gegend der Welt, sein, ein 
Grund mehr davon zu berichten.  
Außerdem gibt’s natürlich wieder jede Menge Kleinabenteuer, die aber, soviel sei jetzt schon 
gesagt, wieder mal positiv endeten. Die Osterferien liegen hier in Beira etwas anders, sind 
auch etwas länger. Die Kinder hatten einen wohl recht anstrengenden 1. Term hinter sich, Lilli 
muss sogar noch in den Ferien ziemlich lernen, da sie kurz nach den Ferien „Examen“ hat. Sie 
ist in diesem Jahr in einen Fernlehrkurs aus Südafrika eingestiegen, zusammen mit 5 
Mitschülern, der richtet sich nicht unbedingt nach den BIPS Ferien in Beira.  
Sie möchte wohl auch ganz gerne mit einer erfolgreichen Prüfung abschließen, lernt fleißig, 
sogar in freien Momenten in den Ferien und zeigt einen an ihr ganz ungewohnten Ehrgeiz. Die 
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Jungs haben es dagegen etwas ruhiger, ich vermute mal, dass von ihnen in den Ferien nicht 
das Abarbeiten von Bergen von Arbeit erwartet wird.  
Für Theo ist das ziemlich sicher, bei den großen Jungs müssen wir uns auf die gelieferten 
Informationen verlassen. Die im Gegensatz zur Beira häufigeren Gespräche lassen die Schule, 
jetzt ja schon fast im Rückblick doch in sehr positivem Licht erscheinen. Sicher hat jeder eine 
etwas andere Einschätzung, zumal Simon ja auch 
nur ca.8 Monate BIPS erlebt hat, aber es ist doch 
sehr schön von allen von ihren positiven 
Erfahrungen zu hören und wir haben eigentlich 
alle das Gefühl, drei (ein) Jahr(e) Schule in Afrika 
war nicht die schlechteste Wahl.  
 
Doch zurück zur Reise, das heißt sie verschob 
sich ein wenig gegenüber der ursprünglichen 
Planung, die Großeltern von Simon besuchten 
uns bis zum 10.Mai auf ihrer Rundreise: 
Südafrika, Mosambik, Simbabwe, Südafrika. Wie 
immer war es schön Gäste zu haben, dazu noch aus der Nachbarschaft, die uns mit dem 
neusten Klatsch vom Blütenring versorgte, fuhren dann aber schon etwas früher mit dem 
Leihwagen weiter, da sie den von uns so positiv geschilderten (also nur die 
Straßenverhältnisse und die Situation als Tourist) vielleicht nicht so ganz trauten und noch 
etwas zeitlichen Spielraum bei der Rückreise einplanten.  
Die Nachrichten nach ihrer Rückkehr nach Deutschland scheinen unsere Erwartungen 
bestätigt zu haben. Außerdem hatte sich kurzfristig unsere brasilianische Freundin Sonia mit 
Tochter Laura zu Besuch, der seit drei Jahren angekündigt war, zum 29.April angesagt, 
Brasilianer sind eben etwas spontaner.  
Wir hatten also 20 Tage Zeit, unsere Ziele Malawi, dort den Nordteil des Sees und das Nyika 
Plateau im Norden und den Nordosten Sambias, alles das kannten wir noch nicht, zu bereisen. 
Das wäre unter normalen Umständen gut zu schaffen aber wann sind die Umstände in Afrika 
schon normal (nach westlichen oder deutschen Maßstäben – nach afrikanischen sind sie das 
immer).  
Dann kam noch eine Malaria von mir dazu, ich war bei der Abfahrt noch etwas schwach auf 
den Beinen, nach dem die Medikamente erst kurz 
zuvor abgesetzt waren, aber das Artemisia hilft und 
gehört zuzusagen immer zu unserer 
Reiseapotheke. Der erste Zwischenstopp war wie 
im schon mehrfach beschriebenen Catapu 
vorgesehen, mit der einzigen Imponderabilie, dass 
dort kein Platz sei. Catapu, aufmerksame Leser 
erinnern sich, ist die Forststation in der Provinz 
Sofala, die James (Anthony) White gehört und das 
Holz für die Möbelproduktion im ca. 400 km 
entfernten Beira liefert.  
Dass mit dem ´´Ausgebucht´´ hatten wir vom Sohn Graeme gehört, der die Möbelfabrik leitet. 
Die Auskunft stimmte, Catapu kann man nicht direkt anrufen, liegt wie mancher Ort 
außerhalb des Mobilfunknetzes, der Grund für die knappen Übernachtungsmöglichkeiten lag 
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an der Zambezi Überschwemmung. Das World Food Programm (WFP) hatte das ganze Camp 
gemietet, andere Hilfsorganisationen die verbleibenden Betten in Caia, dem nächsten Ort.  
 
Die Folgen der Überschwemmung sind für einen flüchtigen Beobachter schwer einzuschätzen, 
am Flussbett sah man jedenfalls nicht die typischen Hochwassermarkierungen (meterhohe 
neue steile Flussbett, erweiterter oder veränderter Flusslauf). Die Stadt Caia und Umgebung 
war jedenfalls rappelvoll mit Hilfsteams. Das Management des Hochwassers und dessen 
Platzierung in den Medien war jedenfalls ein strategischer mosambikanischer Erfolg. Auch die 
Schäden scheinen sich in Grenzen zu halten, die nächste Überschwemmung kommt aber so 
sicher wie der nächste Regen. Die Katastrophenschutzbehörde hatte diesmal jedenfalls alles 
richtig gemacht und Mosambik als liebstes Kind der westlichen Hilfe nahm diese auch gerne 
an. In anderen Länder, siehe Sudan, ist dies leider sehr viel schwieriger, wenn auch 
möglicherweise nötiger, die Haltung der Regierung und ihre Einschätzung durch Geberländer 
ist eben von zentraler Bedeutung. Die von uns geplante Überquerung des Zambezi bei der 
ehemaligen Eisenbahnbrücke bei Sena war nicht möglich, die angebliche Fähre, die dort die 
geschlossene, weil wieder für den Eisenbahnverkehr umfunktionierte Brücke ersetzen sollte, 
war wohl eine Zeitungsente.  
Allen Auskünften zur Folge kann man nur in Caia mit dem Auto übersetzen, leider ein Umweg 
von ca. 300 km auf zu erwartender schlechter Straße.  
Die Fahrt bis Mocumba auf der anderen Seite in der Provinz Zambezia lief ganz gut aber dann 
begannen 250 km Piste und die Nacht kommt hier früh, so gegen 17:30. Uns blieb also kaum 
eine andere Wahl als neben der Straße zu campen. Das ist in den belebten Gegenden immer 
mit einigen Diskussionen mit den Anwohnern verbunden, menschenleere Gegenden gibt es 
schon, nur nicht hier, Zambezia ist die bevölkerungsreichste Provinz und das merkt man. Also 
kamen wir bei Dämmerung auf einem uns geeigneten Standort, leeres Plätzchen unter einem 
Baum abseits der Strasse zu stehen. Die Besitzerin, eine ältere Dame, war auch bald ausfindig 
gemacht, dann musste aber noch der „Regulo“, der Dorfchef informiert werden, der 
wiederum meinte auch de Parteisekretär (Frelimo) sollte auch über unsere Anwesenheit 
informiert sein.  
Mittlerweile waren ca. 50 Anwohner versammelt, die uns beim Aufbauen der Zelte und 
Vorbereitung des Abendessens zuschauten. Da in den abgelegenen Gegenden Afrikas nicht 
viel Neues passiert, ist so ein Auflauf von Bleichgesichtern immer eine Attraktion, ähnlich 
wohl, wenn eine Gruppe Massais am Ende des Blütenrings (in München Nord) campieren 
würden.  
Die Nacht war sehr ruhig und angenehm, am 
Morgen zum Frühstück hatten wir natürlich 
wieder Gäste, aber in gemäßigtem Abstand 
und mit relativ diskreter Anteilnahme. Wir 
haben natürlich auch unsere individuelle 
Einschätzung einer solchen Situation.  
Am wenigsten Probleme scheint Theo zu 
haben, er macht immer die afrikanische 
Sprache und Grimassen nach, das führt immer 
zu Heiterkeit bei den Besuchern, die anderen 
sind eher genervt, besonders Lilli, die in 
solchen Momenten sehr einsilbig wird, mir selber macht das eher wenig aus, die Menschen 
sind in keiner Weise aggressiv, eben neugierig, und dort eher die Kinder und Jugendlichen.  
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Das finde ich nicht so schlimm, die Intimsphäre wird schließlich wieder bei der Abfahrt 
erweitert, obwohl bei sechs Passagieren im Auto ist die auch eingeschränkt, meistens einer im 
Kofferraum (mit Sitzbank), zwei auf der Rückbank und drei (mit Theo) auf den Fahrersitzen. 
Dann ging’s weiter auf mäßigen Straßen zur Grenze in Mulange in Malawi.  
Dies ist nun eine der ruhigeren Grenzübergänge obwohl nur noch wesentlich ruhigere kennen 
lernen sollten und ab hier fing der Asphalt wieder an, sehr angenehm für Fahrer und 
Passagiere. Dort dann ab sofort herrlich grüne Teeplantagen und dahinter das Mulange-
Massiv, sehr schön, dazu kühl und tolle Straße, 
was will man mehr. Leider hatte die 
Radaufhängung gelitten und so war mal wieder 
ein Garagenaufenthalt angesagt.  
Eigentlich kein Problem, zumal in etwa 100 km 
Blantyre, die größte Stadt Malawis wartete und 
da gibt’s nun wirklich fast alles. Vorher 
verbrachten wir eine geruhsame Nacht mal 
wieder in einem einfachen aber schönen Hotel – 
Mulange View (den man auch hatte).  
So was gibt es in Mosambik einfach nicht, die 
afrikanischen Hotels sind Absteigen, die Hotels für Ausländer sind auf wenige Standorte 
beschränkt und haben entsprechende Preise.  
Auch das Abendessen war einfach aber ok und die Jungs (Georg und Simon) spielten noch ein 
paar Löcher Golf im ebenso altertümlichen Golfclub des Ortes. Der nächste Tag war dann 
Reparaturtag bei der Swift-Autoreparatur, nun ja Blantyre hat ein wesentlich gemäßigteres 
Schritttempo als Singapur, vielleicht hat das einer in der Zeitung gelesen und so zog sich das 
mit dem „swift“ auch über den ganzen Tag hin, aber Stoßdämpfer einschweißen etc. dauert 
eben, Kauf derselben ebenfalls und so waren wir froh, das Auto wieder am späten Nachmittag 
in Empfang zu nehmen, weiter nach Zomba, auch schon anderweitig beschrieben und dann 
am nächsten Tag in für alle neue Gefilde, der Ngala-Beach Lodge am nördlichen Seeufer.  
Dies war dann mal eine etwas luxuriöserer Aufenthalt, südafrikanische Besitzer, toller 
Komfort, Baden etc. am See und gepflegtes Abendessen auf der Terrasse.  
 
Da wir so ziemlich die einzigen Gäste waren, ein sehr angenehmer Aufenthalt von zwei 
Nächten obwohl diese Art von Hotel unser immer 
mal sechs zu nehmendes Reisebudget auf die 
Dauer übersteigen würde.  
Der nächste Stopp, der Kande Beach, war nicht 
weit weg. Dies ist ein Camp für die Afrika Trailers, 
große Busse, die mit 10-40 Passagieren die 
Strecke Kenia- Südafrika (oder umgekehrt) 
abklappern. Dadurch hat das ganze etwas mehr 
den Charakter des Durchgangstourismus. Wir 
hatten aber ein sehr schönes geräumiges Haus 
für uns sechs, machten an unserem zweiten Tag 
einen sehr einsamen Ausflug schwimmend und mit dem Tretboot zur vorgelagerten Insel und 
schnorchelten dort ein paar Stunden zwischen den Zier- und Aquariumsfischen des Sees.  
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Elefanten zu Besuch 

Ganz so idyllisch und einsam wie am Cape McClear vor zwei Jahren war es nicht aber 
trotzdem sehr erholsam und die Kinder gewinnen dem Komfort eher mehr ab als dem 
einsamen Campen aber davon sollte auch noch was kommen. Das war dann auch schon unser 
Aufenthalt am Malawi-See, den jetzt ging’s weiter nach Norden, erst Mzuzu als letzte 
größerer Stadt, dann aufs Nyika Plateau.  
In Mzuzu wurde erstmal eingekauft, denn wir wissen nie genau wo wir übernachten werden 
und wie dort die Versorgungssituation ist. Um das Fahren nicht zu übertreiben, legten wir 
einen kleinen Zwischenstopp ein, im Kazuni Camp in den Vwaza Marshes. Dort gefiel es uns 
dann so gut, dass wir am liebsten noch 
länger als zwei Tage geblieben wären, 
einfache Hütten mit jeweils zwei Betten aber 
auch sonst nichts, dafür aber einer 
phantastischen Lage direkt an einem See, 
Nilpferde, Elefanten und Gazellen 
massenweise.  
Die Elefanten erscheinen immer mal, da 
ohne Berührungsängste zu Exkursionen 
zwischen den Hütten und Zelten, zwei Simon 
und ich hatten uns fürs Zelten entschieden. 
Elefanten sind aber bekannt sensibel und trampeln nicht auf Zelten und Menschen rum, einer 
stand im Morgengrauen neben mir, dass ich ihm hätte am Schwanz ziehen können, was ich 
schon deswegen nicht machte, weil ich noch schlief.  
Also eine Geschichte, die Regina und Theo aus dem etwas weniger exponierten Betten 
beobachteten konnten. Eine Exkursion mit einem 
Führer brachte uns in weiteren Kontakt mit Tieren 
(Elefanten etc.) wobei sich aber die Tse-Tse Fliegen 
als die gefährlichsten herausstellten, alle waren 
ziemlich zerstochen und einige (Lilli und ich) mit 
ziemlicher Allergiereaktionen auf die Stiche. Als wir 
brachen dann den Ausflug etwas frühzeitig ab,  
Theo und Simon kehrten von ihrem luftigen 
Aussichtspunkt auf dem Dach ins geschlossene Auto 
zurück. Lieber gemütlich am See sitzen, dort waren 
die Fliegen nämlich komischerweise nicht. Insgesamt 
aber war dies ein toller Park, preislich akzeptabel, sehr einsam und tolle Landschaft und Tiere, 
oft haben wir ja diese Erfahrung gemacht, dazu braucht man aber eben auch Zeit.  
 
Nach zwei Nächten machten wir uns auf den Weg zum Nyika Plateau, jetzt wurden die 
Straßen wieder schlechter, eben ohne Asphalt. Der Parkeingang liegt noch ca. 70 km vom 
Camp Chelinda entfernt und bis dahin brauchten wir ca.3 Stunden, dafür aber eine 
wunderschöne Fahrt, die Landschaft ähnelt immer mehr schottischen oder norwegischen 
Hochebenen, nur die gelegentlichen Zebras oder Antilopenerinnern daran, dass wir Afrika 
noch nicht verlassen haben.  
Hier sind die Preise dann schon dem internationalen Tourismus etwas mehr angepasst, das 
Plateau ist auch einer der größten Anziehungspunkte,, aber insgesamt ist Malawi ein sehr 
angenehmes Reiseland in Afrika, Komfort und Straßen eher wie in Simababwe, dafür aber 
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Bergtour auf dem Nyika Plateau 

nicht die ewige Geldwechselorgie, klar die Preise sind dadurch etwas höher aber eben auch 
reeller.  
Unser Haus in Chelinda kostete 120 USD am Tag, dafür steht aber ein persönlicher Koch und 
Hausangestellter bereit, der das Frühstück, Abendessen macht etc. Zwar mögen dies manche 
als Postkolonialstil geißeln, aber für die gibt’s den Campingplatz für 8 USD/Person pro Tag.  
Bei Nacht- Temperaturen knapp über der Nullgradgrenze, häufigen Regenschauern und der 
beginnenden Nacht um 17:30 ist der Aufenthalt am Kaminfeuer bei Licht dann schon etwas 
angenehmer.  
Wir blieben drei Nächte, machten am ersten Tag 
eine kleine Wanderung am zweiten eine Fahrt durch 
den Park mit anschließendem Weg auf den Gipfel 
des höchsten Bergs Malawis. Tolle Aussicht auf die 
umgebenden Berge und sogar bis zum See, es gab 
mal gerade keinen Schauer. Nachmittags/Abends 
waren dann Aktivitäten zur Auswahl, Lilli und Regina 
ritten über die Hochfläche, Theo und ich angelten 
mit mäßigem Erfolg, Theo fing eine kleine Forelle, 
abends sollte dann ein Nachtausflug Theos erklärtes 
(und nur einmal kurz erspähtes Lieblingstier) den Leoparden vor die Kameralinse bringen. 
Zwar solle es dort, in Nyika, viele Leoparden geben, aber sie zeigen sich nicht sehr gerne, 
zumal es in Strömen goss, da weiß Leopard auch wo es gemütlicher und wärmer ist.  
 
Die Fahrt im offenen Wagen, es gab aber dicke Decken als Regenschutz, war trotzdem 
interessant, große Eland-Herden, Kaninchen (!) gut die kann man auch im Englischen Garten 
sehen, die man tagsüber nie sieht, Eulen und zahlreiches anderes Getier tauchte im Kegel des 
Suchscheinwerfers auf, mal ein ganz anderes Erlebnis zumal wir alle ziemlich vor Kälte 
schlotterten, das kommt ja in Afrika auch nicht so 
oft vor, d.h. wir drei, Theo saß in der 
geschlossenen und geheizten Fahrerkabine und 
fragte dem Fahrer Löcher in den Bauch.  
Wir überstanden aber alle die Ausflüge ohne 
Erkältung, auch Regina und Lilli zeigten sich ganz 
begeistert vom Reiten geschützt durch 
Regencapes und Beinschützer.  
 
Am nächsten Tag ging’s dann weiter nach Sambia, 
mit Zwischenstopp in einem aufgeforsteten Waldgebiet, wieder ein einfaches aber nettes 
Hotel, der Kassito Lodge im Viphye Forest Reserve. Essen wurde uns zubereitet, Getränke 
mussten wir selbst kaufen, am nächsten Tag ging dann über mäßige Erdstraßen in Richtung 
Lundazi, nach Sambia. An der Grenze bestand das größte Problem darin, die Grenzbeamten 
aufzutreiben, in Malawi war man beim Mittagessen, ok, das ist zu respektieren, die Beamten 
kamen dann auch recht bald. In Sambia wurde dann nach den einzelnen Grenzautoritäten 
individuell gefahndet, bei etwa 40 Autos in 2 Monaten war dies auch eine eher ruhige Grenze, 
die auch nicht die ungeteilte Aufmerksamkeit des Personals erforderte.  
Am Ende warteten wir noch eine Stunde auf die Versicherungsagentin, die angeblich wegen 
Schwangerschaft ins Krankenhaus gefahren war. Dies mag so gewesen sein oder auch nicht, 



Afrika 2003-2007 Seite 147 
 

 
Auf dem Weg nach Lukuzuzi 

 
Auf dem Weg nach Lukuzuzi 

 
Durch den Fluß im Lukuzuzi 

schließlich kamen wir doch am späteren Nachmittag nach Lundazi und mussten uns erstmal 
orientieren, wohin auf welcher Straße.  
Unser Ziel war der South Luangwa Park, eines der bekanntesten Touristenziele im südlichen 
Afrika aber zwischen uns und dem Park lagen noch etliche Kilometer unbekannter und nicht 
geteerter Straße. 
 Ein indischer Händler wies uns den Weg, den er immer nimmt, südlich nach Chipata dann 
westlich in Richtung Mfwue. Wir machten uns also auf den Weg aber das Ziel (Mfwue) war 
nicht mehr in der Tageshelligkeit zu erreichen, also 
wo übernachten. Die leichten Unwägbarkeiten mit 
dem wilden Campen wurden ja eingangs 
beschrieben, wir studierten also die Karte, fanden 
mal wieder einen Park auf dem Weg (Lukuzuzi), 
dessen Durchquerung uns in unmittelbare Nähe der 
Lwanga Flusses und dann auch des Parks bringen 
sollte.  
Parks sind dazu relativ menschenleer, eignen sich 
also bestens zum campen. Wir fanden auch den 
Abzweig nach Lukuzuzi trotz fehlender Schilder, aber 
fragen hilft weiter obwohl englisch auch nicht immer zur Verständigung hilft. Nach einer 
weiteren halben Stunde durch sehr besiedeltes Gebiet (!) kamen wir schließlich an einen 
Schranke, eine sehr nette und kommunikative Dame erklärte uns sie sei die Parkwächterin auf 
dieser Seite und kaum drei Stunden gefahren (Kilometer wüsste sie leider nicht) wären wir 
auch schon auf den anderen Seite und die Flussüberquerung wäre auch kein Problem. Wir 
dachten natürlich an den Lwanga Fluss der die Parks 
(North und South Luangwa) vom zivilisierten Ostufer 
trennt aber dazu später.  
Wir fanden auch ein menschenleeres Plätzchen, 
bauten in Rekordzeit Zelte und Tisch auf und 
verbrachten eine geruhsame Nacht in schönster 
Wildnis bei phantastischer Sternenbeleuchtung mit 
Spaghetti etc.  
Am nächsten Morgen ging’s weiter auf akzeptabler, 
wenn auch beschwerlicher Piste aber die Auskunft 
der netten Dame gab uns Zuversicht, nach drei Stunden kam uns auch ein Auto entgegen, die 
uns auch Mut machten, nur noch etwa eine Stunde. Dann hoppelte ein großes Tier vor uns 
auf der Straße, na wer sagt’s denn ein großer Leopard, der noch mal kurz zu uns 
zurückschaute um dann im Gebüsch zu verschwinden.  
Theo hatte doch noch seinen Leoparden gesehen, 
wenn auch nicht fotografiert, dazu fehlte dann doch 
die Zeit, er brauchte etwas um über diese 
Enttäuschung hinwegzukommen. Eine kleine 
Autoreparatur, verklemmte Bremsbacken fiel auch 
noch an aber schließlich kamen wir zu der 
Ausgangsschranke, der Lukuzuzui Park war 
durchquert.  
Aber wie ging’s weiter, Wege irrten durch Dörfer und 
meterhohes Grass, das hatten wir uns anders vorgestellt.  
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 Im Vidale Safari Camp 

Schließlich nahmen wir einen Mitfahrer auf, der uns den Weg zum Fluss zeigen wollte. Als wir 
dort ankamen sahen wir erstmal ein Auto mitten im Fluss, daneben einen schwarzen Kopf, 
das sah nun gar nicht so gut aus, nun gut der Mann badete und stand nicht, das war die gute 
Nachricht. Das Auto, ein Pick-Up war stecken geblieben und das war die schlechte. Unsere 
Mühen, das Auto mit unserem Drahtseil raus zuziehen waren leider erfolglos, der Untergrund 
war zu sandig und eben richtiges Flussbett, kam für ein „normales“ Auto befahrbar.  
Unsere Bemühungen waren trotz der vielfältigen und widersprüchlichen Ratschläge, aber 
auch dank des Anschiebens schließlich erfolgreich, am anderen Ende wartete ein steiler 
Anstieg einer sandigen Böschung aber endlich waren wir drüben und ließen den Besitzer des 
Pick-Ups auf einen Lastwagen oder ähnliches warten, allerdings hätte uns das auch leicht 
passieren können.  
Das Problem der Straßenfindung (besser Wegfindung) war aber noch ungelöst. Es empfahl 
aber einer unsere Mitstreiter bei der Flussdurchquerung doch den Chief aufzusuchen, so was 
muss hier schon sein. Manche unserer Passagiere schrien, wir wollen zu keinem Chief 
sondern endlich ankommen aber so viel Zeit musste sein.  
Der lokale Chief, so was wie „Regulo“ in Mosambik war dann auch sehr nett, saß unter einem 
Baum umgeben von Insignien des Reichtums, Parabolantenne und zwei kaputten Autos, 
vielleicht war das im Fluss auch seins.  
Er war übrigens ganz modern gekleidet: Khaki und Turnschuhe und sehr hilfreich als ich ihm 
erklärte wo wir hin wollten. Die Schrecksekunde als er sagte, dass nach South Luangwa kein 
Weg wäre, gab dann der Erleichterung Raum, dass es nach Mfuwe schon zu fahren ginge, 
allerdings ein Fluss (usw..).. Wir bewegten uns im Raum der östlichen Zuflüsse des Luangwa, 
die wir allerdings nur stichprobenhaft zu überqueren hofften.  
Er schickte uns noch seinen Vertrauten mit, der uns schon zuverlässig den Weg zum Chief 
gewiesen hatte und ca. 1-2 Stunden kamen wir zu einer etwas bizarren Gebilde, einem ganz 
aus Stroh und Holz gefertigtem meterhohem Zaun, es war der Eingang zu Vidale Safaris, 
einem Jäger Camp am Ufer eines weiteren Nebenflusses.  
Dieses ungewollte Ziel stellte sich aber als 
ausgesprochener Glücksgriff heraus, die Leute dort, 
zwei weiße JzA (Jäger zur Ausbildung) waren 
supernett und überaus hilfsbereit.  
Wir konnten unsere Zelte am Fluss aufschlagen und 
die Toilette und Dusche eines Cottage (alles vom 
Feinsten) kostenlos benutzen.  
Abendessen wurde uns auch gekocht und heißes 
Wasser zum Frühstück, Baden im Fluss von Theo und 
mir, die Flusspferde kamen erst abends und 
grunzten friedlich im nahen Schatten.  
Dass wir hier die besten Spaghetti (bisher) in Afrika serviert bekamen, die wir dem Koch 
gegeben hatten, war übrigens kein Wunder, die Jagdgäste sind hauptsächlich Italiener und 
Spanier.  
Bei den jungen Italienern soll es aber mittlerweile mehrere geben, die die Tiere nur ansehen 
wollen, erzählte uns der Besitzer, schlecht fürs Geschäft. Ohne jetzt die sehr hilfreichen 
Betreiber denunzieren zu wollen, die homepage „vidalesafaris.com“ hat schon was sehr 
makabres und was der Reiz sein soll ein Flusspferd abzuschießen, die (in dieser Gegend von 
Afrika zumindest), in Massen prusten und baden, erschließt sich mir nicht, von Elefanten und 
anderen Großtieren mal ganz zu schweigen, aber wo Geschäft ist, wird’s auch gemacht.  
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  Ein flacher Hund 

Für uns war’s jedenfalls ein Riesenglück, eine geruhsame Nacht nach der anstrengenden 
Fahrt, in einem Luxuscamp, das wir sonst nie zu Gesicht bekommen hätten.  
Am nächsten Tag hatten wir wieder einen Begleiter des Jagd Camps, der uns den Weg wies, 
den wir nie allein gefunden hätten und noch eine dreistündige Safari obendrein, da die Fahrt 
wildreichen, sehr schönen Busch und nur eine 
Flussdurchquerung (eher harmlos) zu bieten hatte. 
Unser Beifahrer, der sich auch beim einzigen 
Steckenbleiben im Schlammloch als hilfreich erwies 
stieg dann wieder zu seinem Chef Fico Vidale um, 
dem wir kurz vor unserem Ziel Mfuwe begegneten.  
 
Wir waren jedenfalls für diese typische afrikanische 
Gastfreundschaft sehr dankbar und waren dann 
schließlich am Eingang zum „South Luangwa“ Nationalpark. Dort erwartete uns dann richtig 
organisierter Tourismus aber den Komfort eines Hauses mit Blick auf den Fluss, Dusche, 
Schwimmbad, Restaurant nahmen wir dann alle doch gerne in Anspruch. Auch die „Flat 
Dogs“, den Name des Camps und der afrikanische Spitzname von Krokodilen, bekamen wir 
reichlich zusehen, ziemlich große Flat Dogs badeten in der Sonne vor unserem Haus und die 
Elefanten machten auf der anderen Seiten einen kleinen Abendspaziergang. Hier wird 
offensichtlich nicht gejagt und das ist offensichtlich auch ein ganz gutes Geschäft, denn der 
Ort Mfuwe war voll von Lodges und Angeboten für Touristen.  
Wir machten erst mal Pause am Pool, die flachen Hunde immer im Blick, mehr noch die 
Hippos und vier von uns rafften sich zur Fahrt durch den Park am nächsten Tag auf, die 
zurückbleibenden genossen Pool und Relaxen. Die Fahrt war nach allem was wir bisher 
gesehen hatten (ohne hier den Insider raushängen lassen zu wollen, die schönsten Plätze sind 
eher die, zu denen man überraschend und ohne viel zusätzlicher Reisebegleitung kommt: z.B. 
Cape MClear und Vwaza Marches) eher eine Fahrt durch sehr schöne Landschaft durchsetzt 
mit recht vielen Tieren und ein gemütliches Picknick an der Lagune mit vielen Hippos und den 
Nil Waranen zwischen unseren Füssen 
Dies war wieder ganz einsam, war auch recht lohnend. Gegen Abend kamen dann in Kolonnen 
die „Game Drives“, Aussichtsfahrzeuge mit erhöhten Sitzen, wir fuhren wieder zurück in unser 
komfortables Camp und freuten uns aufs gute Abendessen. Der Park ist sicher schön und 
bietet auch ähnlichen Komfort wie der Kruger Park in Süd-Afrika aber es ist doch eine andere 
Welt, die wir in Beira und Mosambik nicht so ganz gewohnt sind.  
Die folgenden zwei Rückfahrttage verliefen dank recht reibungslos, mal wieder eine Nacht in 
der Lärmhölle unter der Zambezi - Brücke in Tete.  
Wir hätten es eigentlich besser wissen müssen nach dem letzten Mal, aber das Bett brach 
diesmal nicht zusammen. Dafür war das zugesagte Frühstück mangels Anwesenheit von 
irgendeinem Angestellten nicht verfügbar, willkommen beim mosambikanischen Verständnis 
von Kundenorientierung im Tourismus.  
Allerdings war das Abendessen gut und mit Campingkocher und Keksen legten wir auch die 
Grundlage für die Rückreise, die schneller als erwartet ging und trotz des fehlenden Sprits in 
Tete (auch außergewöhnlich in Mosambik) da man am Wegesrand freihändig in Kanistern 
feilgebotenen Diesel zum erhöhten Preis kaufen konnte.  
Am Sonntag, dem 29.April waren wir wieder in Beira, Sonia und Laura waren schon 
angekommen, andere Freunde, Irene und Dave, die ein wenig unser Haus gehütet hatten, 
hatte sie in Empfang genommen.  
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Komfort bei den „Flat Dogs“ 

  
Zum Thema Kleiderspende“ 

Regina war schon gleich wieder auf dem Sprung nach Simbabwe um den Brasilianerinnen die 
Schönheiten des Reitens in den Vumba Bergen zu zeigen, Georg, Simon und Lilli blieben in 
Beira, es waren ja noch Ferien und ich fuhr zum GTZ-CIM Treffen (so einen Art 
Geschäftsmeeting meiner deutschen Arbeitgeber) in eine Lodge am Rande des Kruger Parks 
(Krokodile und Antilopen auch hier), danach 
noch ein paar Tage im wie immer 
dynamischen Maputo um mit den deutschen 
Kollegen und den mosambikanischen die 
weitere deutsche Unterstützung der Statistik 
zu besprechen Nun sind wieder alle an in 
Beira, die Schule, die Arbeit und das Leben 
gehen weiter und die Rückkehr rückt immer 
näher. 
 

München, den 30.08.2007 Letzte Anmerkungen und ein Rückblick 
 
Eigentlich wollte ich den letzten Brief aus Beira mit 
“Mein Testament” überschreiben. Das hielt ich 
dann aber doch für etwas pathetisch, wenn es 
vielleicht auch den Leserkreis erweitert hätte.  
Es wird wohl eine Collage werden aus dem 
Erlebtem und wie immer ein paar persönlichen 
Einschätzungen vom Typ: „Was mach(t)en wir 
eigentlich hier“. Zuerst natürlich die aktuelle 
Anknüpfung: Einkaufsparadies Beira, dank der 
Kleiderhilfe, die hier so etwa ankommt, dann 
verteilt und verkauft wird .  
 
Das hört sich jetzt wieder irgendwie falsch an, 
Spenden verkaufen, ist aber sicher der einzige 
Weg, die Sachen an das Kind, die Frau und den 
Mann zu bringen. Einen Streit um kostenlos 
verteiltes Gut in Afrika (oder anderswo), solltet 
man schon mal miterlebt haben um sich ein Urteil 
zu bilden. 
 Überhaupt, ist vielleicht das ferne Bild von Afrika 
etwas näher gerückt. Unsere Berichte haben 
vielleicht auch etwas im globalen Konzert dazu 
beigetragen.  
Unser persönliches Bild hat sich mit Sicherheit erweitert und vertieft. Alles ist immer subjektiv 
und damit parteiisch. Als Resümee haben wir eine sehr interessante Zeit in Beira verbracht, 
tolle Freunde, manche schräge Typen kennengelernt.  
Meine Aussage: Aus Europa nach Afrika gehen die Verrückten und die Kriminellen erfuhr die 
Erwiderung, man müsse sich überlegen, zu welcher Gruppe man gehöre. Nun gut, es gibt 
Menschen, die beides sind.  
Daraus kann man folgern, dass es auch Menschen gibt, die weder das eine noch das andere 
sind. Hoffentlich haben wir einen großen Teil dieser letzten Gruppe kennengelernt, (man 
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  Zum Thema Kriminalität (Portugiesisch) 

  Zum Thema Kriminalität (Englisch) 

selbst gehört ja ohnehin immer zu den guten, zumindest wenn man es selber beschreibt), 
einiges mitgebracht aber sicher auch vieles an Wissen und Erfahrungen mitgenommen. 
Materielles eher nicht.  
Da kommen dann die Erlebnisse der Kriminalität ziemlich bald ins Gedächtnis: Auto zig-mal 
aufgebrochen, Hauseinbruch. Aber ich will nicht dramatisieren, das ist eben der Alltag hier 
und in vielen anderen Gegenden.  
Wir in Deutschland und speziell in München leben da auf einer Insel der Seligen. Das kann 
sich natürlich auch ganz schnell ändern.  

Dass Schulkinder ständig Handys und Taschen 
geklaut werden und Diebe auf dem 
Viktualienmarkt gelyncht werden. Dazu ein 
Artikel aus dem Hausblatt (Diário de 
Moçambique) , den ich auf Englisch 
(automatisch) übersetzt habe und der das aus 
Sicht der Mosambikaner darstellt, eh besser.  
 
Dieses Problem begleitet viele Länder und ohne 
funktionierende Justiz und Polizei werden die 

wirtschaftlichen Fortschritte einfach weggeklaut. Nun ist es in Mosambik sicher nicht so wie in 
Simbabwe, dort hat sich die Regierung selber zum Oberdieb aufgeblasen.  
Der Verlust von Werten, die eine Gesellschaft zusammenhalten ist sicher auch das Ergebnis 
von Kriegen und Armut. Aber eben nicht nur, denn das was wir so pauschal als Globalisierung 
bezeichnen, spielt hier auf dem Kontinent ja in ganz anderen, dramatischeren Spielarten als 
bei uns.  
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  Typisch für Beira (2) 

  Typisch für Beira (1) 

Die Ausbeutung der Rohstoffe durch Ausländer, jetzt wohl hauptsächlich durch die Chinesen, 
die Nutzung der geringen Lohnkosten, die Parallel- und Subsistenz-Wirtschaft, die geringe 
Hoffnung auf die Zukunft Einfluss nehmen zu können. Alles das ist typisch und stellt die 
Menschen und auch die Regierung vor enorme Herausforderung. Den Anspruch der 
Verteilung des Reichtums an möglichst viele ist ja in fast allen Politikmodellen so ziemlich 
aufgegeben worden. So etwas hat es ja in Afrika auch noch nie gegeben. Die kulturellen und 
gesellschaftlichen Unterschiede bei der „Suche nach dem Glücklich Sein“ oder den Motor des 
„Fortschritts“ zu vergleichen, das wäre mal eine spannende Untersuchung im Vergleich mit 
anderen Regionen. Denn bei allem Unverständnis für den Mangel an „Fortschritt“ in Afrika 
besitzen doch die Menschen eine unglaubliche Widerstandsfähigkeit und 
Überlebensfähigkeit.  
In einem Armaggedon-Szenarium wie es die fundamentalistischen Glaubenskrieger aller 
Richtungen heraufbeschwören, hätten wohl die Afrikaner die besten 
Überlebensmöglichkeiten, sie (die 
Mehrheit) haben ohnehin kein anderes 
Szenarium in ihrem Leben kennengelernt.  
Wir und mit uns eine große Mehrheit hofft auf 
eine andere Zukunft und da wird die Rolle 
Afrikas wohl die der Rohstofflieferanten 
bleiben. Europa wird jetzt durch China 
abgelöst, die schwarzen Eliten, die natürlich 
dabei superreich geworden sind, haben die 
weißen abgelöst. Trotzdem ist eben nicht 
alles pessimistisch zu sehen, die 
„Entwicklung“ Mosambiks geht nur etwas 
anders vor sich als man das in unseren Entwicklungsmodellen erwartet.  
Nichts gegen die GTZ Projekte, die sich die Entwicklung der Klein- und Mittelbetriebe als Ziel 
gesetzt haben. Das wird im Rahmen der 
Projektziele auch was bringen, besonders die 
Kleinkredite sind ja sehr erfolgreich und die 
Tatsache, dass ein Kleinunternehmer an 
Geld kommt, gewöhnlich (für uns) an 
geringe Beträge und (für uns) zu relativ 
hohen Zinsen, ist ja an sich positiv zu 
bewerten.  
Eine Veränderung der Wirtschaftsstruktur 
findet wahrscheinlich anders statt als wir uns 
das vorstellen. Eine sozialistische 
Vergesellschaftung der Produktionsmittel hat in Afrika genauso wenig funktioniert wie 
anderswo. Trotzdem bleibt das große gesellschaftliche Herausforderung, die Verteilung des 
„Reichtums“. Dies zu benennen und dann zu messen ist ja die Herausforderung der von den 
Vereinten Nationen geforderten Millenium Goals, die als wichtigstes Ziel die Halbierung der 
Armut fordern.  
Bei allen Kritikpunkten (ist jemand der mehr als 50 Euro Cents am Tag in Mosambik ausgeben 
kann, wirklich nicht mehr „arm“) ist das doch ein sinnvolles Ziel, denn es ist relativ 
„kulturneutral“. Ebenso die Verbesserung der Gesundheitsversorgung.  
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 Im Industriegebiet  

 Der Container  wird gefüllt  

Dies ist nun ebenfalls, für mich zusammen mit der Kriminalität, eines der wesentlichen 
Symptome der mangelnden Entwicklung. Dass sich dieser Bereich nicht unbedingt parallel zur 
abnehmenden Armut entwickelt zeigt sich auch in Mosambik.  
Es waren und sind in Beira durchaus positive Entwicklungen bemerkbar (die 
Strandpromenade und viele renovierte Häuser). Den Charme von Beira machen aber eher die 
alten Gebäude aus und das „Industrieviertel“, das so etwas wie ein Industriemuseum in dem 
wir auch einige Male unterwegs waren: Auto reparieren lassen, Liegestühle machen lassen, 
am Schluss noch Exportlizenz für ein paar Holzbretter abholen etc.  
War immer interessant und trotz aller Abgerissenheit (nach unseren Maßstab) boomt das 
Ganze auch auf bescheidenem Niveau. Noch mal zu den medizinischen Bedingungen: Theo 
und ich, lagen im April noch mal schwer danieder, beide hatten wir so etwas wie Malaria. Ich 
habe es jedenfalls so behandelt. Bei Theo wurde dann festgestellt, dass es keine war. 
Trotzdem führten die hohen Fieberschübe bei uns beiden dazu, dass wir ziemlich am Boden 
(bzw. im Bett lagen).  
Die Krankheit war dann auch bei uns beiden so schwer, dass Theo Gedanken an das Vererben 
seines Spielzeugs äußerte. Auch ich war derart geschafft, dass ich mich mit dem Gedanken an 
ein Testament befasste. Dies ist in meinem Alter auch nicht unbedingt so weit hergeholt. 
Allerdings würde sich das „Testament“ weniger mit den materiellen Hinterlassenschaften 
befassen, das ist ohnehin zu vernachlässigen, eher mit dem die Gedanken befassen, dass ich 
glücklich und zufrieden bin, solange gelebt zu haben, froh bin, dass es der Familie (soweit hier 
in Beira – und Theo zu dem Zeitpunkt mal ausgenommen) solange so gut gegangen ist und 
dass es nie einen guten Zeitpunkt gibt, das physische Dasein zu verlassen aber ein glücklicher 
Moment wie dieser der Rückkehr nach 3 ½ Jahren Afrika, eigentlich ein ganz schöner wäre – 
gut die anderen sehen das vielleicht anders. Glücklicherweise kamen wir beide wieder 
(langsam) auf die Beine und das mit dem Testament bleibt ein Projekt für die Zukunft. In 
diesen Momenten ist außer Selbstmedikation kaum weitere Hilfe zu erwarten. Das 
Krankenhaus ist ein Ort, den man nur im Notfall aufsucht. Alexander, den netten und stets 
hilfsbereiten Kinderarzt, der Theo Anfangs oft behandelt hatte, wurde nach Kabul verschlagen 
allerdings in einen wesentlich besser ausgestatteten Job. Die Privat- Sphäre ist nach seiner 
Aussage aber derart eingeschränkt, dass Beira dagegen das reinste Vergnügungs-Mekka ist. 
Und tatsächlich muss man mal wieder 
relativieren. Wir können uns alle recht frei 
bewegen, der Verkehr ist auch äußerst 
akzeptabel, nie ein Stau, Einkaufen wie in einer 
normalen Kleinstadt (siehe oben), Restaurants, 
eine (!) Bar und eine (!) Disko, die von den 
Kindern (Georg und Simon, in Ausnahmefällen 
auch Lilli - Abschiedspartys etc.), Kino und ab 

und zu mal eine Kulturveranstaltung – letztens 
Bilder – Ausstellung im portugiesischen 
Kulturinstitut: Fotos von Steve – Wildtiere im 
südlichen Afrika und Jean Paul – Unterwasserfotos 
Mosambik.  
 
Also es ist eine Grundversorgung ist mehr als 
gewährleistet: Restaurants super – der Italiener an 
der Plaza mit bester Pizza und (manchmal) guten 
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Steaks und viele andere am Strand etc. Die letzten zwei Wochen waren dann 
erwartungsgemäß recht hektisch, aber auch hier ging alles ganz gut über die Bühne: 
Abschiedsparty mit Flohmarkt, der zum Teil virtuell über die Homepage abgewickelt wurde.  
Zu guter Letzt war ein Container ziemlich gut gefüllt.  
Zwar wurde nicht alles verkauft, unter anderem wartete noch der grüne Bus mit dem wir 
durch zahlreiche Parks gedüst sind und dort übernachtet haben, auf einen Käufer.  
Mal sehen, vielleicht gelingt es Chris das Auto zu verkaufen. Der ganze Rest (ein ziemlicher 
Berg Dinge, die wir nicht mehr mit zurücknehmen wollten) wurde dann noch unter 
Hausangestellte und Wächter verteilt. So lassen wir noch mal beim letzten Abendessen beim 
Italiener die Jahre in Beira in unserem Gedächtnis vorbeiziehen, sind froh, dass auch der 
Aufenthalt von Simon im letzten Jahr so gut geklappt hat und er sich wohl gefühlt hat, sind 
zufrieden dass wir in Schule und Beruf sinnvolle und lehrreiche Jahre verbracht haben, sind 
glücklich, dass wir trotz allem fast immer gesund geblieben sind und sind traurig weil wir 
Freunde zurücklassen müssen und auch einige nette Menschen plötzlich verloren haben.  
 
Das sollen auch die letzten Zeilen sein, die noch mal daran erinnern, dass das Leben in Afrika 
nicht nur schön und aufregend sondern auch anstrengend, gefährlich und oft kürzer als 
erwartet sein kann. So wollte ich noch meine letzten Raten bei meinem Rechtsanwalt (Joao 
de Deus – Tanga Tanga) bezahlen. Vielleicht erinnert sich der eine oder andere an den 
Gerichtsfall Klaus Röder – Verkehrsdelikt, der leider während unserer Abwesenheit nicht 
mehr zum Abschluss kam.  
Das Honorar konnte ich nur noch seiner Witwe auszahlen. Herr Tanga-Tanga war ein Beispiel 
eines etwa gleichaltrigen, lebenslustigen, lebenserfahrenen und liebenswerten Mitmenschen 
mit Familie, Beruf (Rechtanwalt) und bescheidenem Wohlstand, hatte gerade sein Haus zu 
Ende gebaut.  
Bei uns werden zwar auch die Menschen in diesem Alter durch Krebs, Herzinfarkt etc. 
dahingerafft aber nicht in der Zahl. Wir wünschen, dass Mosambik für seien Menschen etwas 
tun wird, das die reiche Welt etwas für Mosambik tun kann (Geld ist nicht das Grund - 
Problem) und das die Welt lernt von der Genügsamkeit und dem Überlebenswillen der ganz 
großen Mehrheit der Afrikaner.  
Von anderen Dingen muss man nicht unbedingt lernen. Als kleine Anekdote folgt noch ein 
Zeitungsbericht: Der Mann, der sich in eine Schlange verwandelte: Die Agitation war in der 
ganzen Stadt spürbar und es ist eben auch „typisch afrikanisch“.  
Ohne jetzt überall, Vorurteile beleben zu wollen, die Geister leben eben dort, manchmal auch 
nur in der Einbildung, die Mensch-Schlange Kombination bekam der Reporter leider nicht vor 
die Linse und wohl auch sonst keiner zu Gesicht. Das war’s fürs erste aus Afrika, wir freuen 
uns über den schönen Sommer in München. Danke, dass Ihr als Leser so viel Geduld 
aufgebracht hat und so viel Neugier. Klaus.  


